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Das Gasthaus
lag auf dem Weg zu seinem Ziel. Obwohl er von dort nur noch drei Fahrtstunden
entfernt war, kehrte er ein, um etwas zu essen und ein Bier zu trinken. Der
junge Mann parkte seinen alten VW, der rund dreißig Jahre auf dem Buckel hatte
und noch das kleine Heckfenster, auf dem unbefestigten Platz vor dem Haus. Die
Wirtschaft besaß kleine, bleigefasste Fenster und eine niedrige Holztür. Der
Gast, knapp eins achtzig groß, musste sich bücken, um nicht mit dem Kopf an den
eingekerbten, alten Querbalken aus massivem Eichenholz zu stoßen, in den dunkel
und verschnörkelt die Jahreszahl 1532 geschnitzt war. Das buntbemalte
Blechschild, gefasst in einen brüchig aussehenden Eisenrahmen,
stammte offensichtlich auch aus dieser Zeit. Es zeigte eine altmodische Szene,
eine zweispännige Kutsche, aus der Damen und Herren
stiegen. Auf dem Dach des Gefährts türmten sich Koffer und Reisekisten. Die
Kutsche stand vor einer Abbildung des Hauses, vor dem der Ankömmling seinen VW
geparkt hatte.


Der Gasthof
hieß Berry ’s Comfortable Inn. Das musste er damals gewesen sein. Aber in den
letzten vierhundert Jahren schienen die Besitzer kein Interesse oder kein Geld
gehabt zu haben, dem Anspruch comfortable gerecht zu werden. Heute war das Haus
alt, das Notwendigste daran war restauriert, die alten Balken hatten
offensichtlich erst kürzlich einen neuen Schutzanstrich erhalten und wirkten
dadurch umso massiger. Das Haus war einstöckig, hatte früher offenbar mitten im
Wald gelegen. Noch immer war die Gegend waldreich, denn hinter dem
landhausähnlichen Gebäude breitete sich ein ausgedehntes Gebiet mit Bäumen aus.
Berry ’s Comfortable Inn lag dreihundert Meter von der nach Pembroke führenden
Hauptverkehrsstraße entfernt. Ein gepflasterter Weg zweigte dort ab. Die
Besitzer des Landhauses waren gleichzeitig auch die Herren der umliegenden
Wälder.


Hinter der
Tür lag gleich der Schankraum. Die beiden Autos und die Fahrräder draußen vor
dem Gasthof ließen keinen Schluss darauf zu, wie stark besetzt Berry 's Inn
tatsächlich war. An den Tischen drängten sich die Menschen und die Bedienung -
ein junges, gertenschlankes Mädchen - kam gerade zwischen den Reihen durch, um
ihre Bierlast zu den einzelnen Gästen zu bringen. Lautstarke Unterhaltungen
wurden geführt. Etwa dreißig Gäste waren anwesend, ein Drittel davon Frauen
unterschiedlichen Alters.


Einige Männer
und Frauen saßen an der Bar, hinter der eine dralle Wirtin stand, die in ihrem
Ausschnitt große Brüste zur Schau stellte. Die Frau hatte mittelblonde, lockige
Haare und bewegte sich trotz Leibesfülle erstaunlich wendig hinter dem Tresen.
Sie lachte silberhell, bediente flott und griff immer wieder nach einem
zusammengeknüllten Tuch mit roten Streifen, um sich den Schweiß von der Stirn zu
wischen, der ununterbrochen perlte. Sie redete viel und sprach auf einen links
sitzenden jungen Mann ein, der etwa in Rolf Salwins Alter sein mochte. Dieser
Mann hatte dunkles Haar, trug einen Bluejeans-Anzug und hatte auf dem Boden
neben sich einen Rucksack stehen.


„Geister!“,
hörte der Eintretende die klare Stimme der dicken Wirtin und steuerte direkt
auf die Bartheke zu. An den kleinen, klapprigen Tischen ringsum gab’s nirgends
mehr einen freien Platz. An der Theke erspähte Salwin noch einen Hocker und
nahm ihn sofort in Beschlag. „Geister und Spuk gibt’s hier überall, junger
Freund. Die begegnen Ihnen auf Schritt und Tritt...“ Die Wirtin sprach zu dem
Mann mit dem Rucksack, und die anderen hörten teils amüsiert grinsend, teils
aufmerksam und ernst lauschend zu. „Da müssen Sie nicht weit gehen. Im Dorf
unten ... da stehen genug Häuser. Hier unterm Dach spukt’s, sogar hier an der
Theke ..."


Da grinste
der Angesprochene und schüttelte den Kopf. „So leichtgläubig bin ich nun auch
wieder nicht... Ehrlich, Frau Wirtin, ich bin interessiert an echten
Gespenstergeschichten. Nicht an dummem Gerede ...“


Rolf Salwin
wurde hellhörig, als er die Antwort vernahm, nicht wegen ihres Inhalts, sondern
wegen des Klangs der Worte. Dieser Mann sprach ein gutes Englisch, aber er
konnte seine deutsche Herkunft nicht verleugnen.


„Darüber
werde ich noch mit Ihnen sprechen junger Freund“, rief die korpulente Frau und
eilte an das entgegengesetzte Ende der Theke, wo ein Einheimischer demonstrativ
sein leeres Glas in die Luft streckte.


„Das ist kein
Quatsch ... Mary sagt die Wahrheit“, schaltete sich ein älterer Mann ein, der
neben dem Deutschen in der Ecke saß. „Hier spukt’s wirklich. Noch nie etwas von
Tim Cooley, dem Jäger, gehört?“


„Tim Cooley?
Ich kenn nur einen Tom Dooley. Den haben sie aufgeknüpft ...“ Der Sprecher
machte die Geste des Schlinge-um-den-Hals-Legens. Rolf Salwin zog sich den
leeren Hocker zurecht, nickte grüßend und konnte das
weitere Gespräch nun aus allernächster Nähe mitverfolgen.


„Ich meine
unseren Tim Cooley, der in den Wäldern umgeht. Damals, um 1540 herum, hat er
hier in dem Gebiet gehaust und war ein gefürchteter Wilderer. Die Männer um
King Henry VIII. haben ihn gejagt. Aber er hat sich nicht fangen lassen. Er hat
sich erhängt. Seither geht sein Geist um.“


Der junge
Mann in dem Bluejeans-Anzug nickte. „Damit bin ich einverstanden, Sir... Ich
bin dankbar für jeden Tipp, den ich kriege. Aber ich mein’s wirklich ernst. Auf
den Arm nehmen lasse ich mich nicht. Ihr wollt mir also weismachen, dass der
gute Tim Cooley seine Angewohnheit nicht lassen kann und regelmäßig weiter
hierherkommt und seine Biere zwitschert, wie?“ Der alte Engländer lachte rau.
„Wenn’s nur das wäre, Fremder... Er kann auch seine alte Angewohnheit nicht
lassen und greift den Mädchen und Frauen an der Bar schamlos unter den Rock.“


„Ein toller
Bursche!“ Der Mann im Bluejeans-Anzug hob die Augenbrauen. „Ich bin zwar auf
der Suche nach Gespenster- und Spukhäusern, nach Ruinen, alten Schlössern und
Türmen - aber so etwas habe ich noch nicht gehört. Und wann kommt er
wieder?" Martin Bernauer, der diese Worte sagte, feixte. „Vielleicht ist
er schon mitten unter uns, wer weiß... wenn die ersten Mädchen wie am Spieß
brüllen, wissen wir, woran’s liegt. Tim Cooley, der Lüstling, hat wieder
zugeschlagen ...“


Rolf Salwin
nutzte die Gesprächspause, um sich einzuschalten. Er sprach Deutsch, und Bernauer,
auf den die massige Wirtin wieder zueilte, war erstaunt, einen Landsmann in dem
alten Gasthof zu treffen. „Bin auf dem Weg in den Süden“, erläuterte Salwin auf
eine Frage des Anderen. „Von da aus will ich nach Irland. Will ne Bootsfahrt
auf dem Shannan unternehmen. Hab drüben ne Freundin, die auf mich wartet. Und
wo kommst du her?“


Bernauer
deutete auf seinen Rucksack, der mit bunten Aufklebern bedeckt war. „Von
überall und nirgends, wie du siehst. Letzte Station war London. Davor hielt ich
mich in Calais auf. Gekommen bin ich aus Stuttgart, wo ich zu Hause bin ...“


„Und was
machst du hier?“


„Bin auf der
Suche nach Gespenstern. Ist mein Hobby. Ich will ein Buch darüber schreiben.
Ich habe schon allerlei gehört, aber was man mir hier in Berry's Inn
aufzutischen versucht, ist doch starker Tobak.“


„Hören Sie
zu, mein Freund“, machte sich die dicke Wirtin wieder bemerkbar. „Sie sollten
einige Tage hier verbringen. Vielleicht haben Sie Glück und lernen Tim Cooley
selbst kennen ... Für Sie mag das etwas Außergewöhnliches sein, nicht aber für
uns. Wir haben uns an den Burschen längst gewöhnt. Und außer seinem Schabernack
treibt er nichts mit uns „Tut mir leid“, lehnte Martin Bernauer ab. „Mehr als
eine Nacht kann ich nicht bleiben. Spätestens morgen gehe ich weiter. Ich will
zum Gespensterturm bei Pembroke und hoffe, die Weiße Frau dort zu sehen ...“


„Ja, ich
weiß.“ Die Stimme der Wirtin veränderte sich und verlor plötzlich ihren Elan.
„Sie haben’s ... bereits vorhin angedeutet. Ich möchte Sie vor dem
Gespensterturm warnen.“


„Warum?“


„Es hat seine
Gründe. Es gibt Dinge in Verbindung mit Spukerscheinungen, die sind harmlos und
manchmal sogar lustig. Es gibt aber auch gefährliche Erscheinungen.“


„Und dazu
gehört der Gespensterturm?“


„Ja.“


„Tritt dort
auch Tim Cooley in Erscheinung?“, konnte der Student Martin Bernauer sich die
Bemerkung nicht verkneifen. „Ist die Weiße Frau vielleicht böse auf ihn?“


Die Wirtin,
vorhin noch so lustig und fidel, sah keinen Grund, ihre ernste Miene jetzt
abzulegen. „Ich würde mich darüber nicht lustig machen, my dear friend ... Vom
Gespensterturm erzählt man sich viele Dinge.“


„Zum
Beispiel?“


„Dass
diejenigen, die die Weiße Frau gesehen haben, ihr Leben verloren.“


„Ich habe
keine Angst vor Geistern.“


..Aber Sie
glauben, dass es sie gibt?“, konterte die Wirtin schnell und nahm das leere
Glas in Empfang, ließ es in das gefüllte Wasserbecken gleiten, schwenkte es ein
paarmal, reinigte mit einer Rundbürste nach und tauchte es dann kurz in ein
zweites Wasserbecken. Danach füllte sie das frisch gesäuberte kühle Glas wieder
auf.


„Ja. Ganz
gewiss.“


„Aber an den
erhängten und heute noch spukenden Wilderer glauben Sie nicht?“


„Noch nicht.
Die Figur hört sich irgendwie erfunden an ..."


Die Wirtin
zuckte die Achseln. Sie wollte etwas sagen, als sich eine etwa dreißigjährige
Frau, die an der Theke saß, in Richtung Martin Bernauer wandte und sich in das
Gespräch einschaltete. „Mary hat recht mit allem, was sie sagt. Bei mir hat’s
Tim schon mal versucht! Ich denke, ich fall vom Hocker, als der Kerl mir unter
den Rock greift. Sie sollten’s glauben, Mister ... Und Sie sollten auch Marys
Warnungen ernst nehmen. Das mit dem Turm ist nichts für Sie. Wäre schade um Sie
..." Das klang bitterernst.


Die Wirtin
hatte anderweitig zu tun, und die beiden Deutschen hatten nun Gelegenheit, sich
einander bekannt zu machen. Rolf Salwin erfuhr von dem Studenten, dass dieses
Material für eine Artikelserie sammelte, die in einer bekannten deutschen
Zeitschrift erscheinen sollte. Bernauer wollte Orte, an denen es angeblich
spukte, aufsuchen und aus eigenem Erleben kennenlernen. Der dunkelhaarige junge
Mann aus Stuttgart, der eine randlose Brille trug, glaubte an übersinnliche
Erscheinungen und daran, dass es die Weiße Frau wirklich gab.


An dieser
Stelle zeigte sich auch Rolf Salwin überrascht, dass er dann von der Geschichte
des erhängten Wilderers nichts wissen wollte.


..Ich finde
es selbst merkwürdig“, gestand ihm Bernauer nach einer Weile und hatte seine
Stimme gesenkt, da er nicht wollte, dass seine unmittelbaren Nachbarn an der
Bar Zeuge seines Geständnisses wurden. Aber es hätte des leisen Sprechens nicht
bedurft. Hier war sowieso sonst niemand, der Deutsch verstand. Martin Bernauer
fuhr sich mit der Rechten durch das leicht gewellte Haar. „Es ist so, als wären
all die anderen Besuche, die ich inzwischen hinter mich gebracht habe, völlig
bedeutungslos. Ich habe das Gefühl. überhaupt nichts gesehen zu haben. Dabei
war ich bestimmt in mehr als hundert Ruinen, Schlössern, alten Häusern, habe
darin geschlafen und gelauscht und auf einen besonderen Zwischenfall gewartet.
Ich habe auch manches gehört. Knarrende Türen ... Klopfen in den Wänden ...
Schritte, die sich in leeren Räumen bewegten. . . Ich habe Tonbandaufnahmen
gemacht und alles genau notiert, aber je näher ich nach Pembroke komme, desto
mehr verblassen die Bilder, die Geräusche, die Erlebnisse, ja, selbst meine
Erinnerung ... Und hier - nur noch runde fünfzehn Meilen von der Turmruine
entfernt - will ich andere Spukerscheinungen schon gar nicht mehr für möglich
halten. Dabei ist die Geschichte von Tim Cooley doch recht plausibel ... Ich
weiß nicht... Ich werde das dumme Gefühl nicht los, als würde mit mir etwas
nicht mehr stimmen. Ich kann es kaum erwarten, den Turm aufzusuchen. Gerade so,
als empfinge ich von dort einen geheimnisvollen Ruf...“


 


●


 


Der Mann lag
mit geschlossenen Augen im dunklen Raum. Die Kammer war klein, nur mit dem
Notwendigsten möbliert: ein kleiner quadratischer Tisch, zwei alte Stühle, ein
Wandschrank. Es gab nicht mal eine Tisch- oder Stehlampe, nur eine
Deckenleuchte. Die ließ sich mit dem Schalter neben der Tür jedoch nur bis halb
zehn ein- oder ausschalten. Danach wurde der Strom für alle Zellen zentral
gesperrt.


Es war halb
zehn und der Mann hatte keine Möglichkeit mehr, das Licht anzuknipsen. An
manchen Abenden hätte er es gern noch getan. Aber heute war ihm die Finsternis
geradezu angenehm. Nur in der Dunkelheit konnte er sein Vorhaben durchfuhren.
Vorausgesetzt, dass die Neue, die seit einer Woche in diesem Trakt Nachtdienst
hatte, zuverlässig war und sich von dem Gerede der anderen nicht irre machen
ließ.


Henry
Parker-Johnson war seit eineinhalb Jahren in dem Sanatorium. Der hagere Mann
mit den kleinen dunklen Augen und dem schütteren grauen Haar war in dieser Zeit
um Jahrzehnte gealtert. Seine eigene Tochter hatte es fertiggebracht, ihn
entmündigen zu lassen und wegen angeblich geistiger Umnachtung in die Anstalt
zu bringen. Aber er war nicht verrückt! Alle seine Beteuerungen hatten jedoch
nicht geflüchtet. Die untersuchenden Ärzte schienen anderer Meinung zu sein und
behielten ihn da. Aber nicht, weil er geistesgestört war, sondern weil sie
gutes Geld an ihm verdienten. Sie waren bestochen worden - mit seinem eigenen
Geld!


Ihm stieg die
Galle hoch, und er hätte alle, die ihn hier gegen seinen Willen festhielten,
erwürgen können. Auf die Leute, die in dem Nervensanatorium das Sagen hatten,
konnte er nicht zählen. Die steckten alle unter einer Decke. So war seine
einzige Hoffnung das Personal gewesen. Die Schwestern und Pfleger mussten doch
merken, was mit ihm los war! Anfangs hatte Parker-Johnson wirklich geglaubt,
auf diese Weise eine Chance zu haben und mit Hilfe des Pflegepersonals doch
noch mal die Mauern der Anstalt zu überwinden.


Zuerst hatte
er sehr geheimnisvoll getan und die Menschen, die er in sein Vertrauen
einbeziehen wollte, mit ruhiger Stimme wissen lassen, dass er nicht verrückt
sei. Man hatte ihm aufmerksam zugehört, ihn getröstet und versprochen, dass er
unter diesen Umständen wohl bald entlassen würde. Dann hatte man ihm alles Gute
gewünscht und war sehr freundlich zu ihm gewesen. Aber geändert hatte sich
nichts. Man hielt ihn für einen Verrückten, der auf diese Tour versuchte,
wieder rauszukommen. Da verlegte er sich bei einigen aufs Betteln und Flehen.
Aber auch das fruchtete nicht. Man brachte sein Verhalten mit seiner Krankheit
in Verbindung. Als drittes verlor er schließlich die Geduld, tobte und schrie,
riss sich los und versuchte zu fliehen. Da war’s ganz aus. Nun wurden sie
rabiat...


Sie steckten
ihn in eine Zwangsjacke. Als er nicht aufhörte zu schreien und seine Peiniger
anspuckte, verabreichten sie ihm eine Injektion. Danach wurde er ganz ruhig und
ließ alles willig mit sich geschehen.


Dr. Brennan,
Chefarzt und Inhaber des Privatsanatoriums, war zuvorkommend und höflich. Für
Henry Parker-Johnson war es die Freundlichkeit einer Schlange. Brennan war der
Kopf dieser Gangster. Was er sagte, wurde getan. Wochenlang verabreichte man
dem angeblich Geistesgestörten regelmäßig morgens und abends eine Spritze.
Danach dämmerte Parker-Johnson vor sich hin, war völlig lethargisch, aß und
trank mechanisch und lag den ganzen Tag über in seinem Zimmer. Er befand sich
in einer äußerst prekären Situation und hatte eingesehen, dass es nichts
nutzte, wenn er bettelte oder schrie. Er konnte tun, was er wollte, man hielt
ihn für verrückt.


Nach fünf
Monaten verhielt er sich, wie man’s von ihm erwartete. Da er so vernünftig war,
bekam er zu hören, könne man die Medikamentendosis herabsetzen. Er erhielt nur
noch eine Injektion abends, die ihn schläfrig machte und seine Glieder schwer,
so dass er meistens erst um die Mittagszeit des nächsten Tages schwach und
schwerfällig aus den Federn kroch. Unter den wirklich Geisteskranken, die
dahinvegetierten und ständig unter starken Psychopharmaka-Gaben standen, fühlte
er sich mehr und mehr selbst krank. Seine Interessen, der alte Elan und die Hoffnung,
jemals wieder rauszukommen, waren dahin. Er hätte eine Möglichkeit haben
müssen, mit der Außenwelt Kontakt aufzunehmen. Aber wie? Er verfügte über kein
Funkgerät, sein Fenster war vergittert und mit Blick auf einen riesigen Park.
Mit Besuchern von draußen kam er nicht zusammen. Er war völlig abgekapselt.
Dennoch war es ihm zwei- oder dreimal gelungen, sich an einen Besucher zu
wenden, ihm eine Botschaft zuzuflüstern mit der Bitte, auf seine Gefangenschaft
in diesem Haus aufmerksam zu machen. Er erntete mitleidiges Lächeln, und alles
blieb beim Alten. So verging Woche um Woche, Monat um Monat. Die Eintönigkeit
des Tagesablaufs war nervtötend, und Henry Parker-Johnson fühlte seine Kräfte
schwinden.


Er stand
morgens nicht mehr auf, nahm nur noch widerwillig sein Essen ein, das man ihm
jedoch einflößte, wenn er es vollends verweigerte. Man wollte nicht, dass er
starb. Das konnte nur bedeuten, dass man noch etwas mit ihm vorhatte. Sein
Seelenzustand wurde immer bedenklicher, und er begann zu fürchten, dass er
eines Tages von selbst in den Wahnsinn abglitt, aus Verzweiflung über seine ausweglose
Lage.


Da... vor
drei Tagen, als er am wenigsten erwartete, eine Chance zu haben, war sie auf
ihn zugekommen. Die neue Schwester. Jung und zart wie ein Engel war sie ihm
erschienen. Sie brachte ihm das Essen, wechselte einige Worte mit ihm, und er -
der schon aufgegeben hatte - merkte, dass dieser Mensch nicht mit den anderen
zu vergleichen war, mit denen er sonst in der Anstalt zu tun hatte. Die
Schwester - sie hieß Jane - brachte ihm Verständnis entgegen. War es echt oder
nur gespielt? Anfangs war er misstrauisch. Zu viele Enttäuschungen hatte er
schon erlebt. Und - er war vorsichtig und sagte kein Wort zu viel. Nichts von
Flucht und Freiheit, nichts von seiner Krankheit.


Er glaubte,
der Boden unter seinen Füßen würde sich öffnen, als Schwester Jane davon
anfing. Die ersten Worte, die sie in dieser Richtung äußerte, würden ihm
unvergesslich bleiben.


„Sie möchten
gern raus hier, nicht wahr?“


Er hatte sie
betrachtet wie das siebte Weltwunder. „Ja“, hatte er dann geflüstert. „Wie
kommen Sie darauf?“


„Ich sehe es
Ihnen an, Mister Parker-Johnson. Ich hatte außerdem Gelegenheit, einen Blick in
ihre Krankenakte zu werfen. Sie sind nicht verrückt! Es ist ein schlimmes
Spiel, das man hier mit Ihnen treibt.“


„Was wissen
Sie darüber?“


„Über die
Hintergründe - nichts. Noch nichts. Aber deshalb bin ich hier. Ich habe den
Auftrag, einige Fälle des Dr. Brennan unter die Lupe zu nehmen ...“


„Dann sind
Sie ... von der Polizei?“


„Ja, so
ähnlich“, hatte sie ausweichend erwidert.


„Das heißt -
ich könnte Ihnen vertrauen?“


„Sie sollten
es sogar, Mister Parker-Johnson.“


„Meinen Sie
es wirklich ernst, oder gehört das Ganze nur zu einer neuen Therapie, die sich
Brennan hat einfallen lassen?“


„Sie müssen
schon Vertrauen zu mir haben.“


„Und wer gibt
mir die Gewissheit, Schwester, dass ich das kann?“ „Lassen Sie mich eine
Gegenfrage stellen, Mister Parker-Johnson: Was haben Sie zu verlieren?“


Er sah sie
daraufhin lange und eingehend an. „Okay“, hatte er gesagt, „Sie haben recht. Im
Prinzip habe ich nichts zu verlieren. Sie könnten mich - wenn alles ein Spiel
ist - nur in eine neue Enttäuschung stürzen. Aber diese würde wohl kaum mehr so
schmerzhaft sein wie die anderen, die ich davor erlebt habe.“


„Sie werden
nicht enttäuscht sein. Das verspreche ich Ihnen. Sie können sich auf mich
verlassen. Ich bin morgen Abend wieder da und habe den Auftrag, Ihnen Ihre
Gutenachtspritze zu geben. Ich werde die Ampulle austauschen und Ihnen
stattdessen ein harmloses Vitamin-Traubenzucker-Präparat injizieren. Sie werden
sich sehr frisch danach fühlen.“


Bis jetzt
hatte sie Wort gehalten. Pünktlich zur angegebenen Zeit war sie ins Zimmer
gekommen und hatte ihm die Spritze gegeben. Da war’s gerade dunkel geworden.


Spätestens um
zehn Uhr wollte sie kommen. Dann war Stille im ganzen Haus, und die Flucht, die
er so lange herbeigesehnt hatte und an die er schon nicht mehr glauben wollte,
sollte endlich stattfinden. Mit jeder Minute, die nach der allgemeinen
Stromsperre verging, fieberte der Mann in dem kleinen, schmucklosen Raum dem
Augenblick seiner Befreiung entgegen. Er war hellwach und fühlte sich, als
könne er Bäume ausreißen. Lauschend lag er im Dunkeln und verhielt sich völlig
still. Zweifel stiegen in ihm auf und vergifteten sein Denken. Hoffentlich ging
nichts schief. Wenn Schwester Janes Plan entdeckt wurde, bedeutete dies Gefahr.
Für ihr - und für sein Leben! In dem alten, muffig riechenden Haus hielten sich
noch andere auf, die nicht so dachten wie Schwester Jane.


Seine
Gedanken wurden abrupt unterbrochen, als er Schritte hörte, die laut durch den
langen, mit Fliesen belegten Korridor hallten. Schwester Jane!


Parker-Johnson
schluckte trocken und hielt unwillkürlich den Atem an. War das wirklich Janes
Schritt? Plötzlich hatte er panische Angst, dass der Plan vorzeitig entdeckt
und vereitelt würde. Der Mann spürte Schmerzen in der Brust und ein Gefühl von
Beklemmung. Knarrend drehte sich der Schlüssel von außen, dann wurde die Tür
geöffnet. Ein fahler Lichtstreifen fiel in das stockdunkle Zimmer. Der Gang
jenseits der Tür war schwach beleuchtet. In dem erleuchteten Viereck zeigte
sich die dunkle Silhouette einer schlanken Frau. Sie ließ einen Moment
verstreichen, als wolle sie die Reaktion des Mannes prüfen. Henry
Parker-Johnson öffnete schon den Mund, hielt aber im letzten Augenblick inne.
Er war sich nicht ganz sicher, ob es sich wirklich um Schwester Jane handelte,
die in der Tür stand - oder um eine andere Pflegeperson.


„Hallo,
Mister Parker-Johnson“, flüsterte da eine vertraute Stimme, und der
Angesprochene hätte jubeln können.


„Ja!“, sagte
er aufgeregt, und sein Puls pochte schneller. „Ist die Luft rein?“ Er starrte
auf die dunkle Silhouette, die auf ihn zuhuschte.


„Niemand
außer mir in der Nähe“, raunte ihm Schwester Jane zu. „Die Patienten in der
Abteilung sind alle ruhiggestellt. Die Kollegin hält sich im unteren Stockwerk
auf. Es kann losgehen ..."


Sie gab ihm
ein Zeichen, sich zu erheben, und er war erstaunt, wie flott das ging. In der
Spritze, die er bekommen hatte, schien sich ein starkes Belebungsmittel
befunden zu haben, nicht nur ein Vitamin-Traubenzuck er-Präparat. Dass er
imstande war, seine Glieder so geschmeidig zu bewegen, versetzte ihn in
Erstaunen. Er fühlte sich wie neu geboren und war voller Tatendrang. Wortlos
führte die Krankenschwester ihn bis zur Tür und spähte hinaus auf den Gang. Der
ganze Korridor war fünfzehn Meter lang. Von der Tür des Zimmers, in dem der
Privatforscher mehr oder weniger die letzten fünfzehn Monate seines Lebens
verbracht hatte, war der Gang bis zum Abknicken noch etwa acht Meter lang. Von
beiden Wandseiten mündeten glatte, braune Türen auf ihn. Alles war totenstill.


„Hören Sie
mir gut zu“, raunte Jane und sah ihn an.


Er erwiderte
ihren Blick. Sie hatte dunkle, unergründliche Augen, einen sanftgeschwungenen
Mund, helle Haut und seidige Wimpern. Das dunkle Haar war unter der
enganliegenden weißen Haube zusammengefasst und an den Seiten hochgesteckt, was
die Vermutung zuließ, dass die Schwester ihre Haare zu anderen Gelegenheiten
lang trug. „Der Fluchtweg führt über den Hof. Ich habe mir einen Nachschlüssel
beschafft. Außerhalb der Mauer steht ein Triumph Vitesse, kein großes Auto,
aber ein gutes. Es ist vollgetankt, der Wagen ist absolut zuverlässig. Der
Zündschlüssel steckt. Sie können Auto fahren?“


„Ja. Sie
kommen nicht mit?“ Im gleichen Augenblick, als er das sagte, merkte er, dass er
sich dumm benommen hatte. Natürlich konnte sie nicht mitkommen. Schließlich
musste sie weiterhin ihren Dienst versehen, und niemand durfte sie mit seinem
Verschwinden in Zusammenhang bringen.


„Ich komme
nach. Ich muss mich mit Ihnen über diverse Dinge unterhalten. Mein Dienst
verläuft heute Abend anders als normal. Punkt zehn Uhr kommt meine Ablösung.
Ich habe mit einer Kollegin getauscht. Sobald Sie im Auto sind, starten Sie!
Fahren Sie immer geradeaus! Die erste Abzweigung überfahren Sie... Ungefähr
zwei Meilen von hier folgt dann die nächste Kreuzung. Dort steht ein
verwittertes Schild, das auf einen Gasthof namens Berry 's Camfortable Inn
hinweist.“


„Wo ist denn
das? Noch nie gehört.“


„Rund
fünfzehn Meilen nördlich von Pembroke.“


„Pembroke in
- Wales?“


„Ja.“


Parker-Johnson
schluckte hart, und seine Lippen bildeten einen dunklen Strich in dem blassen
Gesicht. „Dann bin ich ja. .. mehr als. .. fünfzig
Meilen von meinem ... Haus entfernt. Ich habe nie erfahren, wo ich festgehalten
wurde. Als ich eines Morgens erwachte, lag ich im Privatsanatorium eines
gewissen Dr. Brennan. Auf meine Frage, wie ich hierher komme, wurde mir
geantwortet, dass ich sehr krank sei. Ich erklärte, dass es sich um einen
Irrtum handeln müsse. .. Da trat meine Tochter vor mich hin mit einem seltsam
rätselhaften Lächeln auf den Lippen, das ich nie vergessen werde. Nimm mich mit
nach Hause, Harriet!, rief ich meiner Tochter zu. Sie
schüttelte den Kopf und sagte, dass dies nicht gehe. Ich hätte zu Hause einen
Tobsuchtsanfall erlitten, alles kurz und klein geschlagen und wäre auf sie und
ihren Mann mit dem Messer losgegangen. Ich konnte mich an nichts erinnern. Nur
- ihren Mann Tony, diesen schrecklichen Kerl, kann ich nicht ausstehen. Als ich
ihn das erste Mal sah, trug er einen karierten Schottenrock. Ich habe fast
einen Lachanfall bekommen. Aber danach gab’s bei uns auch nicht mehr viel zu
lachen, Jane, das können Sie mir glauben. Ich ..."


„Psst“, sie
legte den Zeigefinger auf ihre Lippen und gebot ihm, still zu sein. „Alle diese
Dinge können Sie mir nachher in Ruhe erzählen.“


„Gut, ja...
Ich will endlich wissen, welche Rolle Harriet in dem Spiel hatte. Sie ließ es
zu, dass man ihren Vater für verrückt erklärte und in eine Nervenheilanstalt
steckte. Dieser Typ mit dem Schottenrock scheint ihr entweder den Kopf total
verdreht zu haben - oder er ist ein Hexer und hat ihr was ins Essen gegeben,
dass ihre Sinne sich verwirrten ..."


„Wir werden
es klären ... Und ich werde Ihnen helfen. Aber nun wird es langsam kritisch“,
flüsterte die charmante Krankenschwester. In ihrer weißen Tracht sah sie aus
wie ein Engel. „Meine Ablösung kann jede Minute eintreffen. Wir sind viel zu
spät dran. Ich wurde von meiner Kollegin leider zu lange aufgehalten, das hat
unnötig Zeit gekostet, die uns jetzt fehlt. Schnell..."


Sie packte
ihn bei der Hand, und sie liefen beide durch den Korridor und an den
schmucklosen, hässlich aussehenden Türen entlang, hinter denen sich nichts
rührte. Stille wie in einem Leichenhaus ...


Und damit war
dieses Sanatorium auch zu vergleichen. Alles, was sich unnötig laut regte,
wurde durch entsprechende Medikamente stillgestellt. Niemand hinter diesen
Türen schlief einen natürlichen Schlaf. Überall war kräftig nachgeholfen
worden.


Schwester
Jane und der Privatgelehrte Parker-Johnson erreichten die Gangbiegung. Jane
hielt den Mann fest bei der Hand. Parker-Johnson, daran gewöhnt, zu beobachten
und zu analysieren, spürte auf seiner Haut kurz etwas Kühles. Er warf einen
Blick herab und bemerkte das Armkettchen, dass die Schwester am linken
Handgelenk trug und an dem ein Anhänger in Form einer goldenen Weltkugel
befestigt war. Ein ungewöhnlicher Schmuck! Parker-Johnson registrierte ihn und
nahm sich vor, nachher danach zu fragen. Ausgefallenes interessierte ihn stets.


Noch zwanzig
Schritte waren es bis zum Ende des Korridors. Noch immer blieb alles still.
Weit und breit nichts zu sehen von Janes Kollegin und
auch nicht von ihrer Ablösung, deren Eintreffen sie minütlich erwartete. Auf
halbem Weg zur zum Hof führenden Tür passierte es ...


Hinter der
Tür eines Krankenzimmers herrschte plötzlich Unruhe. Schlurfende Schritte, ein
Stuhl kippte um, dann wurde lautstark die Tür aufgerissen, und eine Gestalt im
weißblau gestreiften Pyjama taumelte brabbelnd über die Schwelle, direkt Henry
Parker-Johnson und Schwester Jane in die Arme.


„Halt!
Stehenbleiben!“, fuhr der kräftige, breitschultrige Mann, ein wahrer
Kleiderschrank, sie an und ließ seine mächtigen Pranken auf ihre Schultern
fallen. „Dies ist mein Bezirk!“, fuhr der Verrückte sie an. „Hier dürft ihr
nicht durch. Sperre! Ich schieße euch nieder, wenn ihr auch nur einen Schritt
weitergeht!“ Er brüllte die Worte, so dass sie lautstark durch den kahlen Gang
hallten.


Henry
Parker-Johnson erbleichte. Das war der verrückte Ted, ein etwa vierzigjähriger
Mann, der schizophren war und daran glaubte, schon mal gelebt zu haben. Er
hielt sich für einen Earl, der den Tick hatte, dass er ringsum von Feinden
umgeben war, die seinen Besitz erobern und ihn vertreiben wollten. An manchen
Tagen war er ganz friedlich, dann wiederum erwachte seine gespaltene
Persönlichkeit, und er tobte und schrie, schlug ahnungslose Mitpatienten nieder
und fegte wie ein Blitz durch sämtliche Gänge, auf der Suche nach seinen
Feinden.


Henry
Parker-Johnson war lange genug in diesem Sanatorium, um die Eigenheiten
gewisser Patienten zu kennen. Da er der Einzige war, der sicher nicht verrückt
war, hatte er manches gesehen, was anderen nicht auffiel. Dr. Brennan hielt
seine Patienten, um die sich niemand von außerhalb kümmerte und die nie Besuch
erhielten, wie Versuchstiere. Er beobachtete sie in gewissen Situationen, hielt
sie manchmal fest, und mehr als einmal war es dem Privatgelehrten vorgekommen,
als bekäme der verrückte Ted nicht nur dämpfende, sondern anregende Medikamente
verabreicht, die ihn dann besonders aggressiv machten.


Jane
reagierte erstaunlich schnell. „Keine Bedenken!“, sagte sie freundlich, hielt
ihre Rechte in die Höhe und wendete die Handinnenfläche nach außen. „Wir sind
Freunde und unbewaffnet..." Sie stellte sich augenblicklich auf die
unerwartete Situation ein.


Dunkel
schimmernde Augen hatte der große Mann, der sie um zwei Köpfe überragte und
dessen Muskelspiel unter dem enganliegenden Stoff des Pyjamas ihnen nicht
entging. Ted hatte ein breites Gesicht, leicht schrägliegende Augen und für
sein Alter verhältnismäßig dünnes Haar. Als Statist in einem Barbarenfilm oder
als Türsteher und Anreißer vor einer Sex-Bar hätte man ihn sich prächtig
vorstellen können.


Der Verrückte
war durch die Reaktion der Schwester einen Moment verdutzt, aber nicht lange
genug, um Parker-Johnson die Möglichkeit zu geben, rasch an die Begleiterin
seine Frage loszuwerden, die ihn bedrückte: Wieso schlief der Schizophrene
nicht? Hatte er keine Injektion bekommen?


Jane schien
seine Gedanken zu erraten. „Ich habe sie ihm selbst gegeben“, flüsterte sie ihm
zu. „Vorschriftsmäßig. Da muss etwas schiefgegangen sein. Entweder wurden die
Ampullen versehentlich vertauscht und seine Aggressionsphase wurde angestachelt
- oder das Präparat wirkt nicht mehr und Ted hat ein neues Stadium seiner
Entwicklung erreicht. Es gibt auch noch eine andere Möglichkeit... Vielleicht
hat Brennan seine Hände im Spiel. Er arbeitet spontan mit neuen Medikamenten in
sogenannten Dunkelversuchen. Da weiß keiner seiner Mitarbeiter und erst recht
nicht das Pflegepersonal, was läuft.“


„Wenn ihr
meine Freunde seid“, dröhnte die Stimme des Schizophrenen lautstark, „müsst ihr
das Codewort kennen. Wie lautet es?“ Er hatte seine erste Überraschung
überwunden, hielt Jane und Parker-Johnson noch immer gepackt, so dass den
Überrumpelten die Schultern schmerzten. Lauernd blickte Ted auf die beiden
Menschen. „Nun, wird’s bald? Ich habe die Losung doch erst heute Morgen
ausgegeben.“


„Ted“, sagte
die Schwester mit klarer Stimme. „Ich ...“


„Ted?“, fuhr
der Verrückte sie an, und sein Atem ging rasselnd. „Wie kommst du auf diesen
Namen? Wer ist - Ted? Hier steht Earl of Lockwood vor dir. Und ich verlange
augenblicklich die Losung, oder ihr werdet beide am Galgen aufgeknüpft!“
Schweiß perlte auf seinem Gesicht. Die Erregung des Schizophrenen steigerte
sich. Seine seelenlosen Augen glitzerten wie Eiskristalle, und ein tiefes
Knurren entrang sich seiner Kehle, als wolle er sich im nächsten Moment in
einen Werwolf verwandeln ...


„Was ist denn
da unten los?“, war in diesem Moment eine ferne, helle, weibliche Stimme aus
dem oberen Stock zu hören. „Ja? Ist etwas nicht in Ordnung?"


Die
linientreue Kollegin der sympathischen Schwester war das.


„Los,
Parker-Johnson! Laufen Sie, ehe alles umsonst war ... Sie wissen Bescheid. Ab
durch den Hof zum Wagen und zum verabredeten Platz. Ich komme nach.“


Henry
Parker-Johnson bekam im Einzelnen nicht mehr mit, was geschah, und erhielt
einen Stoß in die Rippen, dass er nach vom taumelte. Aus den Augenwinkeln noch
nahm er wahr, wie die Rechte Schwester Janes in die Höhe schnellte und den
starken Unterarm des Verrückten emporschlug. Dann riss sie ihr linkes Bein an
und stieß es ab. Ted reagierte mit einem Laut, der einem Fußball ähnelte, dem
die Luft ausging. Der massige Mann taumelte zurück, krallte die andere Hand
aber geistesgegenwärtig in den dünnen weißen Kittel, den die Schwester trug. Es
ratschte. Ted riss einen handbreiten Fetzen aus dem Kittel. Janes makellose
helle Haut und der schmale Spaghetti-Träger wurden sichtbar. Mehr kriegte der
befreite Mann nicht mehr mit. Ohne Zögern lief er los und warf noch mal einen
schnellen Blick zurück, als er die Tür zum Hof aufriss.


Schwester
Jane bewegte sich mit der Schnelligkeit und Gewandtheit eines Taekwondo-Kämpfers.
Blitzschnell erfolgten ihre Hiebe und Abwehrreaktionen. Der massige Kerl flog
gegen die Wand, breitete die Arme aus, dass es klatschte, und erhielt, ehe er
sich wieder lösen konnte, einen gut platzierten Kinnhaken. Parker-Johnson war
erstaunt über die Kraft, die in dieser Frau steckte. So etwas hatte er bisher
nur den athletischen Pflegern zugetraut, die zupacken konnten, wenn es Probleme
gab. Aber dieses zarte Wesen verstand sich seiner Haut zu wehren
...


Trotz der
Eile registrierte Parker-Johnson aber noch etwas: Die Reaktion des massigen
Ted, der glaubte, ein englischer Earl zu sein. Er schien den Faustschlag gar
nicht so recht mitbekommen zu haben. Der unheimliche, muskelbepackte Mann
schien im Gegenteil durch die kämpferische Auseinandersetzung noch gestärkt zu
werden. Seine Aggression und Kraft nahmen zu. Aber - war so etwas denn möglich?
Hier im Sanatorium, in dem normale Menschen gegen ihren Willen festgehalten
wurden, schien nichts unmöglich zu sein.


Oben auf der
Treppe war der Schatten der schnell herbeieilenden Kollegin von Schwester Jane
zu sehen. Draußen vor dem Haus wurde im selben Moment Motorengeräusch hörbar!
Janes Ablösung! Jetzt kam aber auch alles zusammen ...


Henry
Parker-Johnson hätte die arg in Bedrängnis geratene Schwester am liebsten an
der Hand gepackt und mit sich gerissen. Aber er durfte nicht mehr in den Gang
zurücklaufen. Jetzt wurde es brenzlig. Er schaffte es gerade noch, sich durch
den Türspalt zu zwängen und die Tür hinter sich zuzuziehen, ehe Janes Kollegin
oben auf der Treppe auftauchte und der untere Gang und damit die Hintertür wie
ein silbernes Tablett vor ihr lagen.


„Jane! Was
ist denn dort unten los?“ Die Frau oben auf der Treppe war mindestens zwölf bis
vierzehn Jahre älter als die unten im Gang arg Bedrängte. „Wieso... um Himmels
willen, wie kommt dir denn um diese Zeit der verrückte Ted ins Gehege?“


Jetzt
erkannte die oben Stehende die Situation, und ihre ganze Aufmerksamkeit war auf
sie gerichtet, so dass sie das in diesem Augenblick erfolgende Zuklappen der
Hintertür nicht mitbekam. Die Krankenschwester eilte nach unten, rief schon auf
der Treppe dem wütenden Irren Befehle zu und versuchte ihn mit scharfen Zurufen
einzuschüchtern und zurückzudrängen.


Aber der
Verrückte war ganz Earl of Lockwood. ganz in seinem Element und ließ es nicht
zu, dass ein Fremder in seinen Besitz eindrang. Er benahm sich wie ein
Tollwütiger, brüllte wie am Spieß und entwickelte unglaubliche Kräfte. Seine
breiten, schaufelartigen Hände wirbelten wie Dreschflegel durch die Luft, er
benahm sich wie eine aus dem Schlaf gerissene, blutgierige Bestie. Seine
Fingernägel krallten sich in den Stoff des weißen Kittels und verursachten
tiefe, blutige Kratzer in der Haut der Frau, die sich energisch und äußerst
geschickt zur Wehr setzte.


Aber ein Hieb
der großen, wirbelnden Hände traf sie so unglücklich und unerwartet, dass sie
nicht mehr schnell genug wegtauchen konnte. Sie flog mit dem Kopf gegen die
Wand. Durch den Körper der Krankenschwester ging ein Ruck. Zwei, drei Sekunden
war sie benommen und kämpfte gegen die Gefahr, ohnmächtig zu werden. Sie wankte
leicht hin und her und ging in die Knie. Der unheimliche Schizophrene, in dem
eine andere grausame Persönlichkeit voll erwacht war und der über schier
unerschöpfliche Kraftreserven zu verfugen schien, ließ noch immer nicht von ihr
ab. Er wollte sein Opfer töten!


„Du hast es
nur einmal versucht hier einzudringen.“ Seine Hände legten sich um den Hals der
jungen Frau und schlossen sich darum wie ein Schraubstock. „Wo ist dein
Begleiter? Wer war der Mann? Nenne mir seinen Namen, damit ich ihn suchen und
ebenfalls bestrafen kann.“


Da war die
andere Krankenschwester heran. Sie klammerte sich an den Wütenden, dem wie
einem erregten Tier der Schaum auf den Lippen stand. Ted schüttelte sie ab.


Janes
Kollegin, Ava Bamer, wurde zurückgeworfen, als hätte sie der Tritt eines
Pferdes getroffen. Die Zweiundvierzigjährige taumelte, fing sich wieder und
lief dann los ins Schwesternzimmer auf der gleichen Etage. Dort stand der Gift-
und Medikamentenschrank, zu dem jede von ihnen einen Schlüssel hatte. Mit
körperlicher Gewalt war dem außer Kontrolle Geratenen nicht mehr beizukommen.
Und Hilfe von anderer Seite konnte sie nicht erwarten. Nachts waren keine
Pfleger im Haus. Durch die Ruhigstellung, die normalerweise jeden Patienten des
Privatsanatoriums betraf, hatte sich das erübrigt.


Ted alias Earl of Lockwood war eine Ausnahme.


Ava Bamer
schloss in fliegender Hast die Metalltür des Schranks auf, griff nach einer
fertig vorbereiteten Einmalspritze, die lediglich noch in ihrer keimfreien
Schutzhülle steckte.


Die Frau
rannte wie von Furien gehetzt zum Ort des Geschehens zurück. Jane kämpfte noch
immer bewunderungswürdig gegen die aufkommende Ohnmacht und den massiven
Würgegriff. Sie hatte mit letzter Willensanstrengung ihre Finger unter die
Würgehände geschoben und versuchte den tödlichen Griff zu lockern. Da war Ava
Bamer heran. Noch einen Meter von dem wütend sich Gebärenden entfernt, streckte
sie die Hand blitzschnell aus und warf die Spritze wie einen Pfeil in den
Oberarm des Angreifers. In dem Moment, da die Nadel Widerstand bekam, wurde die
Miniaturdruckluftampulle ausgelöst und das Medikament mit hohem Druck unter die
Haut geschossen. Ted ließ sein Opfer los und wirbelte mit einem wilden
Aufschrei herum. Seine Arme flogen auf Ava Bamer zu. Die Spritze steckte noch
wie ein überdimensionaler Stachel in seinem Fleisch. Er riss sie heraus und
ging damit wie ein Messerstecher auf Ava los.


Ava Bamers
Augen wurden groß wie Untertassen, aus zwei Gründen. Das Mittel wirkte nicht! Und
die Kollegin, die erst seit kurzem in diesem Haus Dienst tat, hatte sich auf
seltsame Weise verändert. Durch den Angriff des riesigen Mannes mit den
unbändigen Kräften sah Jane ziemlich mitgenommen aus. Der Kittel klaffte weit
auf, sämtliche Knöpfe waren abgerissen, und das dunkle, zusammengesteckte Haar
hing seitlich über ihrem Gesicht. Das war - eine Perücke!


Darunter
quoll eine Flut langen, goldenen Haares hervor, das seidig schimmerte und
locker bis auf die Schultern herabfiel. Diese Frau war niemand anders als Morna
Ulbrandson alias X-GIRL-C, die schwedische PSA-Agentin!


 


●


 


Henry
Parker-Johnson rannte so schnell, wie ihn seine Füße trugen. Ihm kam es viel zu
langsam vor. Er durchquerte den dunklen Hof. Hinter ihm blieb das schmucklose
alte Backsteingebäude zurück, das eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Fabrikbau
hatte. Vor ihm lag eine dunkle Wand aus dichtbelaubten Büschen, Buchen und
Nadelhölzern, die hoch emporragten und hinter denen die Mauer, die das Anwesen
umgab, nicht zu sehen war. Henry Parker-Johnson warf nur einmal einen Blick
zurück. Die Tür hinter ihm war verschlossen, außer den Fenstern zum Treppenhaus
waren alle anderen dunkel. Keuchend lief Parker-Johnson auf den schmalen Weg
zu, der zwischen den Büschen und Bäumen entlangführte. Dem Mann fiel das
schnelle Laufen außerordentlich schwer. Er hatte keine Gelegenheit gehabt, sich
in den vergangenen Monaten körperlich fit zu halten. Seine Muskeln waren
schwach und verweichlicht, und er atmete schwer. Schnell bekam er Seitenstechen
und musste eine langsamere Gangart einlegen.


Er erreichte
die hohe, eiserne Tür. Sie war nicht abgeschlossen. Jane hatte Wort gehalten.
Hoffentlich kam sie mit dem verrückten Ted klar. Die Tür bewegte sich schwer
und langsam in den Scharnieren. Diese quietschten nicht. Ein Zeichen dafür,
dass sie zuvor gründlich geölt worden waren. Offenbar auch ein Service der
netten Schwester ...


Der Mann
befand sich jenseits der Mauer. Nur wenige Schritte davon entfernt führte ein
langer, schmaler Weg ins Gehölz. Genau vor ihm - stand der Triumph Vitesse. Der
Zündschlüssel steckte. Der Wagen sprang auf Anhieb an, und Henry Parker-Johnson
startete. Das kleine Auto fuhr den holprigen Weg entlang, der zu einer einsamen
Seitenstraße führte, die selten oder nie befahren wurde. Von hier lag die
nächste Wegkreuzung zwei Meilen entfernt. Parker-Johnson merkte, wie mit jedem
Meter, den er sich von der Mauer entfernte, das Gefühl, frei zu sein, in ihm
wuchs. Plötzlich begann er zu singen, strahlte und musste seiner Freude einfach
irgendwie Ausdruck geben. Das war doch ein tolles Ding, und es wurde nur
möglich, weil es noch Menschen gab, die Augen und Ohren offenhielten und nicht
gedankenlos glaubten, was andere sagten und angeblich taten.


„Jane“,
murmelte er, „wenn das alles glatt über die Bühne geht, werde ich mich dankbar
erweisen.“ Es wurde ihm nicht bewusst, dass er die Worte halblaut vor sich
hinsprach. Im nächsten Moment gingen ihm schon wieder andere Dinge durch den
Kopf und er machte Pläne, wie seine Tochter Harriet und deren Mann Tony McGill
ihres Verbrechens überführt werden konnten. Am wichtigsten war die Beantwortung
der Frage, ob Harriet an dem grausamen Spiel freiwillig mitgewirkt hatte oder
dazu gezwungen worden war. Einen Teil seines Vermögens wollte er auf alle Fälle
Jane überschreiben, falls er das noch konnte und Harriet und ihr Mann ihn
inzwischen nicht für unzurechnungsfähig hatten erklären lassen
...


Sobald er
darüber nachdachte, fing die Verwirrung wieder an. Er konnte keinen klaren
Gedanken fassen ...


Die zwei
Meilen bis zum vereinbarten Treffpunkt lagen im Nu hinter ihm. Er entdeckte das
verwitterte Schild mit der Aufschrift Berry 's Comfortable Inn und stellte den
Triumph Vitesse unter den weit ausladenden Wipfeln der Bäume so an den Wegrand,
dass er beide Fahrtrichtungen und die Einmündung in den Wald überblicken
konnte. Dann schaltete er den Motor und die Scheinwerfer aus, und das Warten in
der Dunkelheit begann. Er blickte abwartend in die Finsternis, als vor ihm in
der Ferne zwei lange Lichtfinger durch die Dunkelheit stachen. Ein Fahrzeug
näherte sich, allerdings genau aus entgegengesetzter Richtung. Doch darüber
machte der Mann aus dem Nervensanatorium sich im ersten Moment keine Gedanken.


Jane hatte es
geschafft, früher als offenbar selbst erwartet das Gebäude des Grauens zu
verlassen.


Der Wagen kam
näher. Henry Parker-Johnson verhielt sich ruhig. Die Scheinwerfer leuchteten
den Weg, der zum Gasthof führte, völlig aus. Als der Wagen auf gleicher Höhe
war, sah der einsame Mann in dem Triumph Vitesse die beiden darin sitzenden
Männer. Der Fahrer wandte ihm kurz das Gesicht zu - dann war der VW, ein Wagen
älteren Baujahres, auch schon vorn an der Kreuzung. Der Fahrer rollte sofort
auf die nächtliche, einsam vor ihm liegende Landstraße hinaus und entschwand
aus dem Blickfeld des Beobachters. Der Wagen war offensichtlich vom Gasthof
gekommen und fuhr nun in Richtung Pembroke weiter. Zurück blieb der einsame
Beobachter, der weiterhin wartete...


 


●


 


In dem VW
saßen Martin Bernauer, der junge Tramper, der auf der Suche nach ungewöhnlichen
Stätten war, an denen es spukte, und Rolf Salwin, der zufällig hier
vorbeigekommen war, etwas gegessen und sich dann bereit erklärt hatte, Bernauer
ein Stück mitzunehmen. Die beiden jungen Deutschen, deren Wege sich zufällig
gekreuzt hatten, unterhielten sich angeregt. Sie hatten sich auf Anhieb
verstanden und sprachen während der Fahrt noch mal über das, was sie in dem
Gasthof vorhin hörten.


„Vielleicht
nehme ich mich der Geschichte auch nochmal an“, ließ Bernauer sich vernehmen.
Sein Blick war auf die leere, schnurgerade in die Nacht fahrende Straße
gerichtet aber er nahm den Verlauf der Fahrbahn nicht wahr. Er starrte in eine
imaginäre Feme. „Aber zuallererst interessiert mich der Gespensterturm. Ich
finde es prima von dir, mich mitzunehmen.“ „Ehrensache. Für mich ist’s der
gleiche Weg. Was hättest du getan, wenn ich nicht vorbeigekommen wäre?“


Salwin wandte
kurz den Blick, und ihm fiel der entrückte, nachdenkliche Ausdruck im Gesicht
seines Reisebegleiters auf. Bernauer schien mit seinen Gedanken ganz woanders
zu sein. Salwin musste ihn ein zweites Mal ansprechen. Da zuckte Bernauer
zusammen und schien wie aus einem Traum zu erwachen. „Ich hätte anderweitig
mein Glück als Anhalter versucht.“ „Mit wenig Erfolg wahrscheinlich. In der
Kneipe gab’s außer uns keinen Fremden. Und von den Einheimischen hätte dich
wohl kaum jemand nach Pembroke gebracht.“


„Nein, das
ist nicht anzunehmen. Dann hätte es morgen früh geklappt. Aber scheinbar
meint’s das Schicksal gut mit mir. Ich komme heute noch hin und werde die Nacht
darin verbringen.“


„Du
scheinst’s ja wirklich kaum erwarten zu können, Martin.“


„Wenn stimmt,
was ich darüber in alten Büchern ausgegraben habe, dann sind diese und die
kommende Nacht dafür besonders günstig.“


„Und was ist
an diesen Nächten so besonders?"


„Wir haben
Neumond. Ist dir noch nicht aufgefallen, wie dunkel es eigentlich ist?“


Salwin warf
einen Blick zum nächtlichen Himmel rauf. Zwischen den Wolken funkelten
vereinzelt Sterne. Vom Mond war weit und breit nichts zu sehen. „Ist mir noch gar
nicht aufgefallen. Es ist dunkler als sonst, tatsächlich ...“ Wie um dies noch
zu unterstreichen, schaltete er plötzlich die Scheinwerfer aus und fuhr eine
halbe Minute in völliger Dunkelheit. Dann schaltete er die Scheinwerfer wieder
ein. „In Neumondnächten geht die Weiße Frau wohl besonders gern spazieren,
wie?“


„Erraten.“


„Und was
erwartet einen, wenn man ihr in einer solchen Nacht begegnet? Zieht sie dich
dann in ihr Himmelbett?“, feixte Rolf Salwin.


„Es gibt
verschiedene Möglichkeiten. Eigentlich weiß man nichts Genaues, um das
vorauszusagen. Die einen sagen, sie sei ein männermordendes Weib — siehe die
Story, die wir in Berry ’s Comfortable Inn zu hören
bekamen. Die anderen behaupten, sie sei die phantastischste und aufregendste
Liebhaberin gewesen, die jemals unter Englands Sternen geboren wurde.“


„So ne Art
weiblicher Casanova, wie?“


„Vielleicht...
Das muss jedenfalls der Mann gedacht haben, mit dem sie vermählt werden sollte.
Ein gewisser Lord of Chester soll total verrückt nach ihr gewesen sein, hat die
schöne Lady überall hin verfolgt und wollte nicht, dass sie jemand anderem
gehört. Chester erfüllte der stolzen Lady jeden Wunsch, und sie nahm ihn
vermutlich auch aus. Er schenkte ihr zum Zeichen seiner Gunst - noch ehe sie
verlobt waren - sein Jagdschloss bei Pembroke. Ein Kleinod, wie es in England
und Wales zusammengenommen nicht mehr zu finden ist. Vielleicht war zu diesem
Zeitpunkt auch schon vereinbart, dass die schöne Lady Myra, wie sie hieß, Lord
Chesters Eheweib werden sollte und das Jagdschloss so etwas wie eine
Morgengabe. Das Geschenk nahm die Lady an. Als sie die Urkunde in der Hand
hielt, die sie als Besitzerin des Castle of Pembroke auswies, soll sie die
Katze aus dem Sack gelassen haben. Sie gab dem großzügigen Verehrer einen Korb
und ließ ihn wissen, dass sie noch ein wenig ihre Freiheit und Jugend genießen
wolle. Nun, mit dem Besitz, konnte sie noch schönere Feste geben und ihre
Kavaliere auf eigenem Grund und Boden empfangen. Da wurde Lord Chester sauer,
ergriff die Schöne und sperrte sie in den Turm, der separat in einem der
landschaftlich schönsten Winkel von Wales steht, mit wunderschönem Blick in die
Feme. Ursprünglich als Liebesnest gedacht, in das sie sich gemeinsam
zurückziehen konnten, wenn im etwa hundert Schritte entfernten Schlösschen zu
viele Gäste logierten, wurde der Turm nun zum Kerker der schönen, liebestollen
Lady. Es wird erzählt dass sie ihren ganzen Charme ausspielte, um das Herz des
enttäuschten Lord of Chester zu erweichen. Und es sei ihr gelungen. Sie habe ihn
dazu gebracht, zu ihr in den Turm zu kommen, um sich auszusprechen, wie es
offiziell hieß. Das geschah am neunten Tag ihrer Gefangenschaft, in der sie bei
Wasser und Brot gehalten worden war. Lord of Chester, so heißt es weiter
scheint, die Absicht gehabt zu haben, noch mal neu zu beginnen. Aber dazu ließ
Lady Myra ihm keine Gelegenheit. Der Lord kam nie wieder aus dem Turm. Es wird
von fürchterlichen Schreien und Geräuschen gesprochen, die in der Nacht,
nachdem er zu der eingesperrten Frau gegangen war, laut wurden. Sie waren bis
zum Schloss zu hören. Herbeieilende Diener wollten helfen und versuchten in den
Turm einzudringen.“


Während des
Berichtes, den Martin Bernauer gab, war die Zeit wie im Flug vergangen, und der
junge Student aus Stuttgart unterbrach sich, als jenseits der Kurve ein
bewaldeter Hügel auftauchte.


„Da vom ist
der Turm!“, sagte Bernauer schnell.


„Wo? Ich kann
nichts sehen widersprach Salwin.


„Ich auch
noch nicht! Aber ich weiß es! Ich habe Hunderte von Bildern gesehen. Er steht
dort oben auf dem Hügel. Würden deine Scheinwerfer weitertragen, könnte man ihn
jetzt sehen. Gedulde dich noch ein paar Minuten. Von der Stelle aus, an der ich
dich gebeten habe, mich abzusetzen, kann man die Turmruine gut ausmachen. Die
letzte Strecke des Weges lässt sich sowieso nicht mit dem Wagen zurücklegen.
Der Pfad ist zu schmal, zu steinig und zu steil ..."


„Wie geht’s
mit der Geschichte weiter?“, erinnerte Rolf Salwin an den unterbrochenen
Bericht seines Reisebegleiters.


„Da gibt’s
nicht mehr viel zu erzählen, Rolf. Die Diener waren nicht imstande, die Tür zu
öffnen.“


„Dann hätten
sie durch die Turmfenster steigen oder die Tür mit Gewalt aufbrechen können.“


„Das haben
sie alles versucht. So schlau waren die auch. Die dicksten Stangen brachen ab,
die Tür blieb verschlossen. Beim Versuch, durch die Fenster zu steigen,
krachten die Sprossen der Leitern. Mit Stangen und Steinen gingen die Helfer
schließlich vor, das Glas der Fenster zu zerbrechen. Es widerstand jedem
Ansturm ... Da hielt sie nichts länger an diesem Ort. Hier ging es nicht mit
rechten Dingen zu. Die Helfer stoben in alle Himmelsrichtungen davon und kamen
nie wieder. Nie wieder kamen auch die schöne Lady Myra und ihr Liebhaber, Lord
of Chester, zum Vorschein. Sie blieben verschwunden. Das verlassene Schloss
wurde später von Banden geplündert und bei kriegerischen Auseinandersetzungen
zerstört. Dabei bekam auch der mysteriöse Turm einiges ab. Während von dem
ehemaligen Jagdschloss des Lord of Chester und seiner Geliebten nur noch die
Grundmauern stehen, ist der Turm bis auf einige schadhafte und baufällige
Stellen für sein Alter verhältnismäßig gut erhalten. In den letzten
Jahrhunderten sollen Einzelgänger, denen die Legende von Chester und Myra zu
Ohren gekommen war, versucht haben, das Geheimnis des Turmes zu ergründen. Es
war die Rede davon, dass in bestimmten Nächten - Neumond! - eine wunderschöne,
weißgekleidete Frau manchmal auf den Zinnen, manchmal in einem der winzigen
Turmfenster gesehen worden sein soll. Sie hat den Männern zugewunken, die dann
aufbrachen, um sie zu sehen. Wer angeblich in den Turm eindrang, ist jedoch nie
wiedergekommen. Wie einst den überlisteten Lord of Chester lockte sie weiterhin
junge Männer in ihr Verlies und behielt sie bei sich. Sie alle verfielen dem
Charme der Weißen Frau.“


„Die
Geschichte ist nicht weniger verrückt wie die von dem erhängten Wilderer, der
heute noch in Berry 's Comfortable Inn herumspukt und den Frauen unter den Rock
greift“, konnte Rolf Salwin sich seine Bemerkung nicht verkneifen.


„Mit einem
Unterschied“, widersprach Martin Bernauer, der Salwins Meinung nach entweder zu
leichtgläubig war oder einen Grund haben musste, dass er so überzeugt war. „Tim
Cooley, den Mädchen- und Frauenschreck, wollen einige schon gesehen haben.
Durch kein Bild oder Foto ist seine Existenz bisher jedoch nachgewiesen
worden.“


„Gibt es denn
solche Dokumente von der Weißen Frau?"


„Das will ich
meinen.“


Doch auch das
überzeugte Rolf Salwin noch nicht. Er grinste still vergnügt vor sich hin. „Die
möchte ich gern mal seh’n.“


„Ich habe
leider keine dabei. Zu Hause, in meinem Archiv, liegt ne Menge von dem Zeug
herum.“


„Überzeugt
mich immer noch nicht. Bilder und Fotos kann man falschen.“ „Richtig. Aber in
jeder Legende, jeder Sage, jedem Bericht steckt ein Körnchen Wahrheit. Ich habe
das selbst nicht glauben wollen. Solche Dinge werden schnell dahingesagt. Ich
glaube, das wohl am meisten strapazierte Beispiel ist die Geschichte des
deutschen Forschers Heinrich Schliemann und die Entdeckung Trojas. Bis dahin
hielt man Troja für eine Erfindung, den Kampf um die Stadt und alles, was damit
zu tun hatte, für eine Legende. Heinrich Schliemann bezweifelte dies. Und das
war gut so. Er erfüllte sich seinen Jugendtraum - und machte sich auf die Suche
nach Troja. Und siehe da - er fand es ... Ich komme mir - auf meinem Gebiet -
fast vor wie einst Heinrich Schliemann ...“


„Aber ganz
sicher bist du dir nicht, sonst würdest du zwischen der Geschichte von der
Weißen Frau und der des Wilderers keinen großen Unterschied machen ...“


Bernauer
wirkte nach diesen Worten seines neuen Freundes plötzlich wieder bedrückter und
nachdenklicher. „Gespenster- und Spukgeschichten“, sagte er dann leise, „sind
eine ganz eigene Materie. Und wie ich dir vorhin schon gesagt habe, befinde ich
mich, seitdem ich mich entschlossen habe, den Turm der Weißen Frau unter die
Lupe zu nehmen, in seltsamer Erwartungshaltung. Alles andere prallt an mir ab,
geht mir nicht wie sonst unter die Haut und beschäftigt mich nicht weiter.“


„Und hast du
irgendeine Erklärung für dieses Gefühl, Martin?“


„Für
Intuitionen gibt es keine Erklärungen. Es sei denn - ein Mensch wird von außen
her durch einen anderen telepathisch beeinflusst. Wenn man davon ausgehen kann,
dass möglicherweise auch Ereignisse und Dinge ein menschliches Gehirn
beeinflussen können, durch nicht messbare Strahlen oder was sonst immer - dann
gehe ich davon aus, dass ich eine Antenne für diese Dinge um die Weiße Frau vom
Gespensterturm besitze. Frag mich nicht danach, wieso. Ich weiß es selbst
nicht. Es ist einfach so.“


Rolf Salwin
war die weit geschwungene Straße entlanggefahren, auf der ihnen zu so später
Stunde niemand mehr entgegengekommen war. Von der Seite her sah er den Turm zum
ersten Mal. Massig, wie ein gigantischer, abgebrochener Bleistift, ragte er in
den nachtdunklen Himmel. Das Bauwerk war nur als düstere Silhouette zu
erkennen.


Zweihundert
Meter weiter war es unmöglich, den Berg noch weiter hochzufahren. Der Pfad
wurde so schmal, dass gerade ein Handkarren drauf Platz hatte. Salwin stellte
den Motor ab, zog die Handbremse und legte nach dem Aussteigen noch einen
kopfgroßen Stein unter das linke Vorderrad, um sicher zu sein, dass sein Auto
auf dem abschüssigen Weg nicht ins Rollen kam.


Martin Bernauer,
der seinen Rucksack schulterte, war erstaunt, als er dieses Manöver mitbekam.
„Es war schon sehr nett von dir, mich praktisch vor der Haustür abzusetzen“,
sagte der Student. „Willst du auch noch über Nacht bleiben, um zu erfahren, was
Gruseln ist?“


Salwin
schüttelte den Kopf „Ich werde mich zu bremsen wissen, Martin. Ich begleite
dich bis zur Tür, sehe mir dein Nachtquartier aus der Nähe an und fahre dann
weiter. Ich muss noch vor Mitternacht mein Etappenziel erreichen, sonst
klappt’s nicht mit meinem Zeitplan. Meine Freundin erwartet mich, und ich
möchte sie nicht enttäuschen.“


Die beiden
Männer stiegen den steilen, steinigen Pfad bergauf. Kleine Steine unter ihren
Füßen lösten sich, kullerten in die Tiefe, blieben irgendwo in der Dunkelheit
in Erdmulden liegen oder vor größeren Steinen, die aus dem Boden ragten.


Fünf Minuten
später wuchs der mächtige Turm vor ihnen auf, dessen klobige Steine vom Zahn
der Zeit angenagt waren, in dem mehrere große Löcher gähnten und dessen Zinnen
an manchen Stellen an ausgebrochene Zähne erinnerten. Salwin ließ seine
Taschenlampe aufflammen und führte den hellen, breitgefächerten Strahl über den
unebenen Boden und die verwitterte Fassade. In manchen Fugen hatten Unkraut,
Grasbüschel und sogar zwei kleine Bäume, die sich weit verzweigten, Wurzeln
geschlagen. Knorrige Bäume mit schwarzen Stämmen standen auf dem Hügel, und
dichtes Gebüsch und Unkraut wucherte bis dicht an das Gemäuer heran, schienen
es aber bisher noch nicht geschafft zu haben, es völlig zu überwachsen. Statt
der ehemaligen Tür gähnte ein zerklüftetes Loch in der Mauer. Deutlich war zu
erkennen, dass dieses Loch vor langer Zeit zugemauert worden war. Die Steine
waren jüngeren Datums. Irgendwann aber hatte jemand wieder ein Loch
hineingestoßen, das groß genug war, um in den Turm zu kriechen. Rolf Salwin
führte instinktiv den Lichtstrahl in das Loch und bückte sich. Seine Augen
erblickten die klobigen Steine, die ausgetretenen alten Stufen, die nach oben
und nach unten führten. Eine Mauer war durchbrochen und ermöglichte so den
Blick in eine enge, schmutzige Turmkammer. Überall hing dichtes Spinngewebe und
bildete manchmal riesige Netze, in denen eingesponnene Käfer und Fliegen
hingen. Die klebrigen Fäden schimmerten im hellen Taschenlampenlicht. Faulendes
Laub, das der Wind durch die Löcher und Spalten geweht hatte, türmte sich meterhoch
an der gegenüberliegenden Wand auf und bedeckte ebenfalls die Treppe. Es roch
feucht und muffig wie in einem alten Keller. Und wie in diesem hausten auch
hier im Turm der Lady Myra Ratten und Mäuse. Die Nager huschten lautlos und
flink davon, als die ungewohnte Helligkeit sie traf.


„Alles so wie
auf den Bildern“, sagte Martin Bernauer unvermittelt. „Die Kammer, verschiedene
Treppenaufgänge, die in unterschiedliche Etagen und Richtungen fuhren.“ Auch er
hatte eine Taschenlampe dabei, mit der er den Weg ausleuchtete. Er stieg durch
das Loch, zerfetzte zunächst mal die Spinnweben, die ihm den Weg versperrten,
und schüttelte heftig seine Hände, an denen sie klebten.


Rolf Salwin
blieb gebückt auf der anderen Seite des Loches stehen. „Du willst wirklich hier
übernachten?“


„Besser als
unter freiem Himmel, wie ich’s seit Wochen exerziere. Da wird’s kritisch,
wenn’s heftig regnet. Hier aber habe ich wenigstens ein Dach über dem Kopf .. .“


Rolf Salwin
stieg doch noch durchs Loch. Nicht allzu weit vom Eingang entfernt, nur zehn
Schritte von dort, schlug Bernauer sein Nachtlager auf. Er breitete seinen
Schlafsack aus, stellte zwei Kerzen daneben und legte in Reichweite eine
Gaspistole. Da musste Salwin unwillkürlich grinsen. „Glaubst du, dass die
Geister auf so etwas reagieren?“


„Damit will
ich weniger die Geister abschrecken, die ich nicht furchte, als eher die
Lebenden, Rolf! Keine Ahnung, ob sich hier irgendwelches Gelichter herumtreibt,
das möglicherweise nachts Unterschlupf sucht.“


Im Moment
schien kein Grund zur Besorgnis zu bestehen, denn frische Spuren wären ihnen
selbst bei künstlichem Licht aufgefallen. Die wohlerhaltenen Spinnweben und der
dicke Staub, der auf den Stufen und in den einzelnen Kammern lag, waren das
beste Beweismittel hierfür.


„Okay. Dann
lass ich dich in deiner Villa also allein“, sagte Salwin zum Abschied. „Wäre
wirklich gern geblieben. War mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen. Wie lange
hast du vor, in dem Turm zu bleiben?“


„Auf alle
Fälle die beiden kommenden Nächte, wie schon gesagt. Ob ich länger bleibe,
kommt auf die Umstände an.“


„Welche
Umstände?“


„Ob ich was
erlebe und was ich erlebe. Im letzteren Fall - wenn sich die Weiße Frau mir
also tatsächlich zeigen sollte werde ich mindestens noch eine weitere Woche in
der Nähe des Turmes und damit bei Pembroke bleiben, um mehr von den
Einheimischen zu erfahren. Gerade alte Leute wissen erfahrungsgemäß sehr viel.
Je mehr Daten und Ereignisse ich zusammentrage, desto besser für meine
Artikelserie ..."


„Ich wünsche
dir viel Glück für alles.“ Salwin drückte ihm die Hand. „Wenn ich auf dem
Rückweg hier vorbeikomme, schaue ich auf alle Fälle nochmal rein in die gute
Stube.“


„Wenn ich
dann noch hier sein sollte, trinken wir nen guten Tropfen miteinander, Rolf.
Ich besorge schon morgen in Pembroke einen Whisky, wie er nur in Wales gebraut
wird.“


„Und ich
bringe einen echten irischen mit. Dann wechseln wir die Sorten.“ Rolf Salwin
entfernte sich von dem alten, baufällig aussehenden Turm. Zwei Fledermäuse
umkreisten ihn in halber Höhe. Hinter einem der engen Fensterquadrate
schimmerte unruhiger Lichtschein und die Silhouette Martin Bernauers war zu
sehen. Er winkte dem Davongehenden nach, und Rolf Salwin hatte plötzlich das
Gefühl, dass er Bernauer zum letzten Mal sah.


 


●


 


Ava Bamer zog
den Kopf ein und unterlief einen Angriff des Schizophrenen. „Wir müssen weg
hier!“, rief sie der Kollegin zu, die sich aus eigener Kraft aufraffe und
erkannte, dass die Perücke verrutscht und ihre Maskerade durchschaut war. Die
Ältere streckte die Hand nach der Frau mit der Perücke aus und war ihr
behilflich, festen Halt zu bekommen. Der Verrückte tappte umher wie ein Bär und
schien die Orientierung verloren zu haben, doch die Betäubungsspritze zeigte
sonst keinerlei Wirkung.


Morna
rutschte die Perücke ganz vom Kopf als sie ruckartig in die Höhe kam.


„Mit dem
Burschen stimmt etwas nicht, er hat sich verändert!“, rief Ava Barner. „Er
spricht auf die Injektion nicht mehr an. Ich kann es mir nicht erklären ... Wir
müssen Brennan unterrichten ...“


„Nicht
nötig“, sagte da eine männliche Stimme hinter ihnen, „ich weiß bereits Bescheid
und bin deshalb gleich hergekommen.“


„Doktor
Brennan!“, entfuhr es Ava Barner. Morna Ulbrandson, die sich von der
Auseinandersetzung mit dem Wahnsinnigen eben wieder zu erholen begann, zuckte
zusammen. Der unscheinbare kleine Mann mit der Hornbrille und dem streng nach
hinten gekämmten schwarzen Haar stand wie aus dem Boden gewachsen vor ihnen. In
der Rechten hielt er eine Spritze von der gleichen Art, wie Ava Bamer sie dem
verrückten Ted injiziert hatte. Der' Wahnsinnige, der von sich glaubte, der
Earl of Lockwood zu sein, drehte sich zwei-, dreimal um die eigene Achse und
stürzte sich dann mit Gebrüll auf die beiden Frauen.


„ Zurück!
grellte Brennans Stimme da. Er tat gleichzeitig zwei schnelle Schritte nach vom
und kam zwischen den anstürmenden Irren und den beiden Frauen zu stehen.


„Die Spritze
wirkt nicht!“, schrie Ava Bamer noch auf, um ihren Chef auf diesen seltsamen
Umstand noch mal aufmerksam zu machen. Sie rechnete damit dass der Leiter des
Sanatoriums, den keiner von ihnen mehr um diese Zeit im Haus wähnte, eine
zweite Injektion setzen wollte.


Aber es kam
alles ganz anders als erwartet. Der Befehl Zurück! galt dem Verrückten, und
dieser - reagierte darauf! Er stand plötzlich still, als wäre er gegen eine
unsichtbare Wand gerannt. Dr. Brennans Hand, die die vorbereitete
Spezialspritze hielt, zuckte nach vom. Aber nicht auf Ted alias Earl of
Lockwood zu, sondern auf die junge Schwester Jane alias Morna Ulbrandson. Die
Aktion erfolgte so schnell, und X-GIRL-C war von der vorangegangenen Aktion
noch zu verwirrt, als dass sie den ihr geltenden Angriff rechtzeitig hätte
abwehren können. Die Nadel bohrte sich blitzschnell in ihren Unterarm, und der
Widerstand löste die unter Druck stehende Ampulle augenblicklich aus. Mit hohem
Druck wurde die fahlgrüne Flüssigkeit unter die Haut gepresst. Die Wirkung
setzte sofort ein. Morna Ulbrandsons Bewegungen erlahmten. Starr wie eine Puppe
stand sie da, unfähig, auch nur einen Finger zu rühren.


„Doc!“,
entfuhr es Ava Bamer. „Was haben Sie ... getan?“


Um die
schmalen Lippen des Brillenträgers spielte sich ein amüsiertes Lächeln. „Ich
habe sie ruhiggestellt, wie Sie richtig bemerkt haben. Schwester Ava.“


„Aber...“


„Es war
notwendig. Unsere Zusammenarbeit war bisher sehr gut, nicht wahr? Wie lange,
Schwester Ava, sind Sie schon hier im Haus?“


„Seit
fünfzehn Jahren“, antwortete die Gefragte sichtlich verwirrt.


„Und wie
lange ist Schwester Jane hier im Haus?“


„Seit drei
oder vier Wochen.“


Dr. Brennan
nickte. „Richtig. Sie werden Ihren Job sicher nicht verlieren, Schwester Ava.
Anders sieht es mit der neuen Kollegin aus. Ich glaube kaum, dass sie noch
länger hier arbeiten wird. Und nun kümmern Sie sich bitte um Ted. Er ist zahm
wie ein Hündchen. Sie können ihn bei der Hand nehmen und ihn einfach ins Zimmer
führen.“


Die Blicke
der Krankenschwester wanderten zwischen dem Arzt und dem Verrückten hin und
her. „Er hört auf Sie“, sagte die Frau tonlos. „Das mit der Spritze hat nicht
funktioniert, aber Ihr Zuruf ...“


„... mein
Zuruf hat ihn zur Räson gebracht“, fiel Dr. Brennan der Sprecherin ins Wort.
„Er ist recht folgsam, nicht wahr?“


„Ich verstehe
... das alles nicht“, stammelte die Frau und wusste nicht, auf wen sie zuerst
blicken sollte. Auf den feixenden Dr. Brennan. auf die wie eine Statue wirkende
Kollegin oder auf den nicht minder regungslos verharrenden Ted.


„Das ist auch
nicht nötig. Bleiben Sie weiter so wie bisher, und alles ist in Ordnung.
Bringen Sie Ted nun weg ...“


Thomas
Brennans Stimme klang plötzlich eine Nuance schärfer, und die Krankenschwester
wusste, wie unangenehm dieser Mann werden konnte. Noch verunsichert griff sie
nach der Hand des Verrückten, und der ließ sich tatsächlich abführen. Wie ein
Hund trottete Ted hinter ihr her, mit herabfallenden Schultern und gesenktem
Haupt, als fühlte er sich schuldbewusst.


Dr. Brennan
lachte leise. „Er ist sehr folgsam. Auch ohne Spritze. Oder besser, Schwester
Ava: nur noch ohne Spritze. Er reagiert auf den Befehl augenblicklich. Unter
einer Bedingung allerdings: Der Befehl muss von meiner Stimme kommen. Dann
funktioniert es phantastisch, nicht wahr? Was mit dem Hirn eines Irren alles
möglich ist, wenn man es nur darauf einrichtet... Die stärksten Drogen werden
ihm nichts mehr anhaben können, aber auf meine Stimme wird er entweder
blitzartig stehen bleiben oder losgehen wie eine Rakete. Er versteht nur zwei
Worte. Zurück und Los. Aber das genügt um die Maschine in Gang zu bringen ...
Ich habe in der Tat einen interessanten Mechanismus entdeckt. Meine Entdeckung
wird vielen Kranken helfen, ohne Medikamente auszukommen, wenn sie unter ein
bestimmtes Codewort gestellt werden. Auch Ärzte, Schwestern und Pfleger werden
es einfacher haben, mit diesen Menschen umzugehen. Das ist alles noch in der
Erprobung, und ich weiß nicht, wie es ausgeht. Aber es ist ein neuer und vor
allem ein gangbarer Weg, den ich beschreiten werde. Vorausgesetzt, dass solche
Leute wie eine gewisse Schwester Jane ...“, und mit diesen Worten wandte er
sich Morna Ulbrandson zu, „nicht ihren Einfluss geltend machen. Ich ahne seit
Tagen, dass etwas in der Luft liegt, und mein Gefühl hat mich nicht getrogen.
Ich nehme an, dass wir beide eine interessante Unterredung haben werden.“


Er fuhr mit
gespreizten Fingern durch das weich fließende, seidig schimmernde blonde Haar
der Schwedin. „Ich glaube, dass Sie mir viel erzählen werden. Es muss doch
einen Grund haben, weshalb Sie eine dunkle Perücke tragen ... Schlechter
Haarwuchs kann nicht die Ursache sein. Sie haben wunderschönes Haar. So etwas
muss man nicht verstecken ...“ Er streckte ihr die Hand entgegen.


Morna
Ulbrandson hatte das Gefühl, von einer riesigen Qualle eingeschlossen zu sein.
Sie nahm ihre Umgebung nicht mehr richtig wahr. Ihre Haut war taub, sie hörte
alle Geräusche wie durch Watte und registrierte ihre Umgebung wie durch einen
klebrigen Schleier, der vor ihren Augen hing. Sie war seltsam antriebslos. Das
hochdosierte Medikament beeinflusste Hirn und Nerven und ließ sie zu einer
Marionette werden. Sie konnte nicht gegen das Gefühl der Übelkeit und Trägheit
ankämpfen, das sie ganz gefangengenommen halte. Sie hatte keine
Widerstandskraft mehr. Instinktiv spürte sie, dass es verkehrt war, die
dargebotene Hand zu ergreifen und dem Mann zu folgen, der sie führte. Es war
nur ein sehr flüchtiger Gedanke an Flucht, der ihr Bewusstsein kaum und ihre
Muskeln erst recht nicht erreichte. Morna Ulbrandson schwebte in einem Zustand
zwischen Wachsein und Träumen. Sie ging wie auf Eiern. Mit ihrem
eingeschränkten Blickfeld registrierte sie den Korridor in seiner Breite, durch
den sie schritt. Nur wenige Meter vom Ort des Geschehens entfernt befand sich
eine Tür. die lediglich angelehnt war. Von diesem Zimmer aus war Dr. Brennan im
Krankentrakt aufgetaucht. Ganz tief in ihrer Erinnerung glaubte Morna
Ulbrandson zu empfinden, dass dieses Zimmer heute Abend wie an den anderen
Abenden davor auch verschlossen war. Brennan musste dahinter gelauert und auf
die Freilassung Henry Parker-Johnsons gewartet haben. Wenn dies so war, warum
alarmierte er jetzt niemand, um den Fliehenden mit Gewalt zurückzuholen?
Entweder hielt er es nicht für notwendig - oder er wusste bis zur Stunde nichts
von den wahren Hintergründen, weil er sich möglicherweise zu diesem Zeitpunkt
noch nicht in dem betreffenden Raum aufgehalten hatte.


Morna
Ulbrandson, die in besonderer Mission in dem Nervensanatorium weilte, war nicht
in der Lage, ihre Gedanken weiterzuspinnen. Es schien, als sei ihr
Gedankenstrom durch eine Barriere unterbrochen. Sie wurde geführt, folgte dem
seltsamen Arzt auf Schritt und Tritt und hörte seine Stimme. Was Brennan alles
sagte, wusste Morna nicht immer. Sie bekam nicht alles mit. Ihre Gedanken
machten seltsame Sprünge, und ein Name fiel ihr ein: Larry Brent. Der Freund
war in den Plan eingeweiht, und er würde schnell merken, dass etwas schiefgegangen
war, wenn sie nicht am vereinbarten Treffpunkt eintraf. X-RAY-3 tauchte als
Hoffnung in ihren Überlegungen auf. Aber er war weit weg und konnte nicht
ahnen, was der verbrecherische Leiter dieses Nervensanatoriums mit ihr im
Schilde führte.


Schon waren
diese Überlegungen wieder weg, ehe sie sie richtig greifen konnte. Ein neuer
Gedanke wurde in der Tiefe wach. Sie hatte doch den als Globus ausgebildeten
goldenen Anhänger! In ihm war eine vollwertige Miniatursende- und
-empfangsanlage installiert. Im geeigneten Moment konnte sie einen Hilferuf
absetzen und auf ihre missliche Lage aufmerksam machen. Sie wusste, dass sie
eben noch einen wichtigen Gedanken gefasst hatte, konnte aber nicht mehr
nachhaken. Wie Sand durch die Finger rinnt, so entfielen ihr die Gedanken.


Wie in Trance
wurde sie in den Raum geführt, in dem es einen Hinterausgang gab. Und dahinter
lag ein weiterer Raum, einer ohne Fenster und äußerst spärlich eingerichtet. An
der Wand stand hochkant eine Art Bett, an dem seitlich Schlaufen und Lederriemen
herabhingen. Dr. Thomas Brennan führte Morna Ulbrandson bis dorthin, legte ihre
Arm- und Fußgelenke in die Schlaufen und zog sie stramm. Die attraktive
Schwedin stand aufrecht vor ihm und konnte nicht fallen, selbst wenn ihr die
Knie weich wurden. Die Lederriemen um ihre Armgelenke hielten sie fest.


X-GIRL-C
bekam auch diesen Zustand nur bei starker Benommenheit mit. Das intensiv auf Hirn
und Nerven wirkende Betäubungsmittel machte sie unfähig für eine entscheidende
Überlegung und erst recht zu einer handfesten Abwehr. Sie war ihrem Widersacher
hilflos ausgeliefert.


Brennan
setzte sich hinter einen einfachen Tisch, auf dem nichts weiter als ein
Notizblock und ein Kugelschreiber lagen. Die entleerte Spritze, die der
Irrenarzt die ganze Zeit über noch in der anderen Hand gehalten hatte, warf er
achtlos in den Papierkorb.


„Sie haben
sich unter dem Namen Jane Potter hier beworben und beim Ausfüllen des
Personalfragebogens nach körperlichen Merkmalen unter anderem als Haarfarbe
Schwarz angegeben. Das ist offenbar nur eine Lüge, Miss Jane, oder wie immer
Sie heißen mögen. Ich nehme an, dass Sie noch eine ganze Reihe anderer auf
Lager haben. Und denen möchte ich auf den Grund gehen. Wer sind Sie wirklich,
wo kommen Sie her und was wollen Sie hier?“


Morna hörte
die Fragen, die in ihr Innerstes drangen, alles andere vertrieben und wie ein
Echo in ihr nachhallten, als würde Brennan ständig die gleichen Fragen
wiederholen und lautstark aussprechen. Sie wehrte sich gegen die Antworten und
ahnte instinktiv, dass jede einzelne sie in Gefahr brachte. Sie musste
schweigen! Aber das ihre Psyche beeinflussende Gift war stärker. Sie bewegte
die Lippen, und ein Name kam aus ihrem Mund.


„Morna
Ulbrandson... Dr. Brennan muss überwacht werden.“ Sie wusste nicht, was sie sagte.
Sie reagierte. Es war ein unwiderstehlicher Zwang, jede Frage zu beantworten.
Brennan verstärkte mit einer zusätzlichen Injektion noch diesen inneren Zwang
und erfuhr, dass er beschuldigt wurde, Experimente an Menschen durchzuführen
und einige gegen ihren Willen in seinem Nervensanatorium festzuhalten. Kein
Wort dagegen erfuhr er über die PSA, die legendäre Psychoanalytische
Spezial-Abteilung, für die Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C tätig war und deren
spektakuläre Erfolge nicht zu leugnen waren. Die PSA unter der Leitung eines
Mannes, dessen Deckbezeichnung X-RAY-1 lautete und dessen zivilen Namen keine
Mitarbeiterin kannte, hatte sich zur Aufgabe gemacht, geheimnisvolle,
rätselhafte und unerklärliche Vorfälle überall in der Welt unter die Lupe zu nehmen.


X-GIRL-C war
eine der fähigsten und erfolgreichsten Agentinnen, und X-RAY-1, der die
Zentrale der PSA in New York führte, erhoffte sich durch ihren Einsatz vor Ort
brandaktuelle Informationen über die wahren Hintergründe. Durch einen
Nachrichtenagenten, den Deutschen Simon Sabatzki, waren die ersten Hinweise auf
die Nervenheilanstalt, auf Henry Parker-Johnson und einige Faktoren mehr
gekommen, die den geheimnisvollen Leiter der PSA veranlassten, sofort mit
großer Besetzung anzutreten. So war es gekommen, dass auch Larry Brent und Iwan
Kunaritschew mit von der Party waren. Allerdings an getrennten Orten. Larry
Brent alias X-RAY-3, Erfolgsagent und offensichtliches Lieblingskind des großen
Unbekannten, agierte in der Nähe des Hauses, in dem Henry Parker-Johnson
zurückerwartet wurde. Larry hatte den Auftrag, angeblich der Sohn eines Mannes
zu sein, mit dem Henry Parker-Johnson in der Jugend befreundet war und der
einige Semester an der Universität Eton mit ihm studierte. Dieser Mann zog
eines Tages ins Ausland, und der Kontakt wurde unterbrochen. Der Freund - den
es nie gegeben hatte - war inzwischen gestorben. Sein Sohn - angeblich ein
Spezialist auf dem Gebiet der Gemüts- und Nervenkrankheiten - hatte durch den
Vater von Henry Parker-Johnson gehört und war durch einen Zufall mit diesem in
der privaten Nervenheilanstalt des Dr. Brennan zusammengetroffen. Mit dieser
Geschichte, die auch Henry Parker-Johnson noch plausibel gemacht werden musste,
wollte Larry alias Dr. Larry Brent auf den Befreiten aus der Nervenheilanstalt
zugehen. Morna als Krankenschwester Jane hatte bisher keine Gelegenheit gefunden,
Parker-Johnson in diesen Teil des Plans einzuweihen.


Iwan
Kunaritschew alias X-RAY-7, der urige russische Kollege, agierte zur gleichen
Zeit in Inverness, einer kleinen Stadt in Schottland. Dort waren die McGills zu
Hause, jene Familie, deren Spross der Mann war, den Henry Parker-Johnsons
Tochter Harriet ehelichte. Mit dieser Ehe hatte alles begonnen. Harriet hatte
sich verändert, und Henry Parker-Johnson verdankte dieser Verbindung
offensichtlich seine Einweisung in die Anstalt. So hatte jeder seinen Auftrag,
sie waren auf sich gestellt, und doch zogen alle an einem Strang. Wäre es nur
allein um die Befreiung des Mannes aus dem Sanatorium gegangen, hätte X-RAY-1 sich
zu keiner so großen Besetzung entschlossen. Noch etwas anderes spielte mit: Die
Informationen seines Nachrichtenmannes Simon, der eine Beobachtung an einer
Turmruine gemacht haben wollte, die im Verruf stand, dass es dort spukte.


An dieser
Turmruine war Tony McGill, der Ehemann von Henry Parker- Johnsons Tochter
Harriet, in der Nacht vor seiner Hochzeit gesehen worden. Das war ein
ungewöhnlicher Vorgang. Und da die PSA stets alles Mysteriöse und Rätselhafte
interessierte und es gewohnt war, gewisse Dinge in einem größer gesteckten
Rahmen zu sehen, wollte X-RAY-1 auch darüber mehr Informationen haben.


Alle diese
Hintergründe und Absichten waren der Schwedin bekannt. Und doch waren diese
Informationen, trotz des massiven Einsatzes von Brennans Drogen, noch sicher in
ihr verankert. Sie kam nicht darauf zu sprechen, weil sie nicht direkt danach
gefragt wurde. Nur das, was Brennan durch gezielte Fragen in ihr ansprach,
wurde freigesetzt, und sie konnte dem keine Barriere vorschieben. Obwohl sie
sich mit aller Kraft darum bemühte. Sie erfasste nicht genau, was sie gefragt
wurde, und ebenso wenig das, was sie darauf antwortete. Sie reagierte
mechanisch und wie im Traum. Manchmal kam es ihr sogar vor, als wäre sie
eingeschlafen und durch Brennans Fragen immer wieder aufgerüttelt worden.


„Parker-Johnson“,
fuhr der Irrenarzt fort, „hat zwar die Anstalt verlassen. Aber er wird
wiederkommen. Seit Tagen beobachte ich Sie. Ich muss zugeben, Sie sind sehr
geschickt und äußerst intelligent vorgegangen. Kein anderer im ganzen Haus hat
etwas davon bemerkt. Ich habe jedoch meine eigenen Methoden, etwas
herauszufinden. Es gibt viele Beobachtungsmöglichkeiten, die jedoch nur mir
bekannt sind. So weiß ich jederzeit alles über meine Patienten und das
Personal. Sie sind eine gute Detektivin, Miss Ulbrandson! Dieses Kompliment
muss ich Ihnen neidlos machen ... Und doch sind Sie gescheitert. Es ist nur
eine Frage der Zeit, bis Henry Parker-Johnson wieder hier auftaucht. Er hat
überhaupt keine Chance, sich in der Welt der Normalen zurechtzufinden. Er ist
sehr krank, wie Sie wissen. Auch wenn Sie das nicht wahrhaben wollen! Wer in
dieses Haus eingeliefert wird, ist nun mal nicht mehr mit den herkömmlichen
Maßstäben zu messen. Das wird auch auf Sie zutreffen. Miss Ulbrandson. Sie
werden - verrückt werden und bis an Ihr Lebensende hier bleiben! Nachdem es
Ihnen als Schwester so gut bei uns gefallen hat, werden Sie als Patientin hier
noch viel mehr Freude erleben... Sie wollen doch bestimmt nicht mehr weg von
hier, nicht wahr?“


„Doch, ich
will weg“, erwiderte die blonde Frau, vor die Dr. Brennan inzwischen getreten
war. Er hielt eine Taschenlampe in der Hand und leuchtete Morna Ulbrandsons
Gesicht schattenlos aus. Dann griff er ihr mit dem Daumen zunächst ins linke,
danach ins rechte Auge und zog etwas seitlich heraus.


„Habe ich mir
doch gedacht“, sagte er und betrachtete die winzigen, flachen Haftschalen, die
die Farbe von Morna Ulbrandsons Iris verändert hatten. „Echte Blondinen haben
selten braune Augen. Das trifft auch hier zu. Augenfarbe braun stand im
Personalbogen. Ich würde sie eher als nixengrün bezeichnen. Das aufregendste
Grün, das ich jedenfalls gesehen habe. Kompliment!“ Er lachte leise, und es
klang gefährlich. „Ich hätte gern von dir noch gewusst, wer dein Auftraggeber
ist? Allein bist du doch sicher nicht auf die Idee gekommen, hier einzudringen.
Wäre jedenfalls ungewöhnlich. Steckt die Polizei dahinter?“ Unvermittelt ging
er zum Du über.


„Nein.“


„Eine
Privatdetektei?“


„Nein.“


„Ein Freund
Henry Parker-Johnsons?“ Brennan hielt sich streng an das Frageschema, das nur
derart einfache Formulierungen zuließ. Komplizierte Gedankengänge konnte er von
seinem Gegenüber nicht erwarten.


„Ja.“


„Wer ist es?“


„Ein
Studienfreund Henry Parker-Johnsons.“


„Name?“


Zwischen Mornas
Augen entstand eine steile Falte. „Weiß ... ich nicht... Er ist auch tot. Der
Sohn dieses Studienfreundes ... hat herausgefunden, wo Parker-Johnson steckt.“


„Wer ist
das?“


Nun zeigte
sich, dass Morna Ulbrandson ihre Lektion gut gelernt hatte. Die Kenntnisse um
den Plan wurzelten tief in ihrem Bewusstsein. „Dr. Larry Brent. der Sohn des
Studienfreundes aus Eton.“


„Und wo ist
Brent jetzt?“


„In der Nähe
des Hauses, in dem Harriet und Tony McGill leben“, antwortete Morna Ulbrandson
mit schwerer Zunge.


 


●


 


Das stimmte
nur noch bedingt. X-RAY-3 war in dem dunklen Ford, der ihm seit seiner Ankunft
am Wohnsitz Parker-Johnsons zur Verfügung stand, zur Ausfallstraße, die in
Richtung Pembroke führte, weggefahren. Um diese Zeit waren nur noch einzelne
Autos unterwegs. Eines davon war ein dunkelblauer Triumph Vitesse mit dem ihm
bekannten Kennzeichen. Als der Wagen vorbeifuhr, registrierte der blonde Mann
am Steuer des Fords die einzelne Person, die darin saß. Henry Parker-Johnson
kam allein. Das bedeutete, dass Morna zwar die Möglichkeit hatte, ihren
Schützling auszuschleusen, es aber dann - aus welchen Gründen auch immer -
nicht mehr geschafft hatte, ebenfalls noch zum ursprünglich vereinbarten
Treffpunkt zu kommen. Damit musste die ganze Abwicklung etwas anders erfolgen
als ursprünglich geplant.


Larry wendete
auf offener Straße seinen Mietwagen und folgte dem Triumph Vitesse. Das abseits
liegende Landhaus war durch eine Baumallee zu erreichen. Der Besitz der
Parker-Johnsons lag in einem riesigen Park. Auch jetzt hielt der Mann sich noch
an die Anordnungen der Krankenschwester. Wenn mit dem ersten Treffpunkt etwas
schiefgehen sollte, hatte Parker-Johnson den Auftrag, bis zu seinem Wohnort zu
fahren. Spätestens hier wollte Morna Ulbrandson dann auftauchen und mit ihm
alles Weitere besprechen. Sollte die Schwedin bis Mitternacht immer noch nicht
eingetroffen sein, musste auch X-RAY-3 davon ausgehen, dass schwerwiegende
Gründe Vorlagen und Morna keine Gelegenheit hatte, planmäßig ihre Zelte in dem
Nervensanatorium abzureißen.


Larry
aktivierte seinen PSA-Ring. Er war genauso geformt wie der Anhänger, den Morna
Ulbrandson an ihrem Armkettchen trug. Agenten trugen den Ring, Agentinnen waren
mit dem Anhänger ausgerüstet. X-RAY-3 nahm Kontakt zur PSA-Zentrale in New York
auf. Über die der Institution gehörenden eigenen Nachrichten-Satelliten war
jederzeit ein Funkverkehr rund um die ganze Erde möglich. Durch bestimmte
Code-Bezeichnungen wurde über den Umweg Zentrale auch eine Kommunikation
zwischen den einzelnen Agenten möglich. Davon machte Larry Gebrauch. Er setzte
sich nicht mit dem geheimnisvollen Leiter der PSA, X-RAY-1, in Verbindung,
sondern versuchte, Kontakt mit seiner charmanten und attraktiven Kollegin Morna
Ulbrandson aufzunehmen. „Hallo, Schwedenfee“, sagte er in die haarfeinen
Rillen, die als Meridiane in der Miniatur-Weltkugel eingelassen waren und unter
denen ein hochempfindliches, winziges Mikrofon saß. „Kannst du mich hören? Wäre
nett von dir wenn du mich darüber informieren würdest, warum ich auf deine
angenehme Begleitung verzichten muss . . .“


Das Rufsignal
kam rund fünfzig Meilen weiter südwestlich auch an. Das zarte Vibrieren und der
sanfte Piepton machten die Schwedin auf den Anruf aufmerksam. Aber auch diese
Signale reichten nicht aus, sie vollends aus ihrer Lethargie zu reißen, in der
sie sich noch immer befand. Das Signal kam an in dem kleinen Hinterzimmer, in
dem eine Lampe brannte. Sie lag auf der Pritsche, die Dr. Brennan beim Weggehen
nach unten geklappt hatte. X-GIRL-C war noch immer mit den Lederriemen
gefesselt.


Sie konnte den
Ruf nicht bestätigen. Sie merkte, dass da etwas war, konnte aber nicht sagen,
was. Die kleine Lampe auf dem Schreibtisch warf einen hellen Fleck auf
Tischplatte und Boden, dahinter breitete sich sanftes Sickerlicht aus, das
jedoch nicht mehr die äußersten Ecken und Winkel erreichte. Morna träumte vor
sich hin. Sie hatte das Gefühl, zwischen Himmel und Erde zu schweben ... Es war
unangenehm, ständig begleitet von dem Gefühl, in eine endlose Tiefe zu stürzen
und dort zu zerschmettern. Die Nachwirkungen der Droge wurden immer massiver
und bewirkten Halluzinationen akustischer und visueller Art.


Akustisch
wurde das kaum hörbare Piepen zu einem dröhnenden Glockenschlag, der die Luft
und Mornas Körper erzittern ließ, so dass sie meinte, in das Metall mit
eingegossen zu sein. Sie empfand alles äußerst schmerzhaft und stöhnte. Sie
registrierte sowohl die Dunkelheit als auch die Helligkeit intensiver als
sonst. Und sie nahm etwas wahr, das vorhin, als Dr. Thomas Brennan sich im Raum
aufhielt, noch nicht da war.


Es stand
direkt neben ihr. Sie sah, wie sich das Licht der Schreibtischlampe darin
spiegelte. Was da stand, gehörte nicht zu den anderen Trugbildern und
Geräuschen, die ihr vorgegaukelt wurden. Der große, gläserne Sarg neben ihrer
Pritsche war wirklich vorhanden, dreidimensional und fühlbar und keine
Einbildung.


Was hatte Dr.
Brennan damit vor?


 


●


 


Von all
diesen Umständen ahnte Larry Brent nichts. Er registrierte, dass der Ruf zwar
ankam, aber nicht beantwortet werden konnte. Entweder konnte Morna ihn nicht
entgegennehmen, weil sie anderweitig beschäftigt war, oder sie wurde daran
gehindert. Vielleicht - weil sie in die Gefangenschaft des undurchsichtigen
Irrenarztes geraten war ...


Larry musste
sein Vorgehen der Situation anpassen. Ein unruhiges Gefühl machte sich in ihm
breit, und er wäre am liebsten auf der Stelle umgekehrt und Richtung Pembroke
und Privatsanatorium Dr. Brennan gefahren. Aber da war Henry Parker-Johnson.
Diesem Mann gegenüber, der noch völlig ahnungslos war, trug er ebenfalls
Verantwortung. Morna konnte sich unter Umständen selbst helfen und ihre
Situation in den Griff bekommen. Der Mann aber, der seit Monaten in einer
Irrenanstalt festgehalten wurde, war völlig auf sich gestellt und hilflos und
geriet mit Sicherheit in eine neue Gefahr, wenn er nicht wusste, wie ihr
gemeinsamer Plan im Einzelnen aussah. Larrys Lippen bildeten einen harten
Strich in seinem markant geschnittenen Gesicht. Er gab Gas und folgte dem Wagen
dichtauf. Um den Vorausfahrenden nicht zu irritieren oder sein Misstrauen zu erregen,
ließ Larry Brent den Ford einfach weiterrollen, als die Abzweigung zum Landsitz
der Parker-Johnsons kam. Nur hundert Meter weiter bremste Larry und stellte
sein Fahrzeug in der Dunkelheit ab. Dann durchquerte der Agent die am
Straßenrand stehenden Baumreihen und lief geduckt und in leichtem Dauerlauf die
Zufahrt entlang zum Landsitz. Das Anwesen war von einer hohen Mauer begrenzt
und durch ein hohes schmiedeeisernes Tor gesichert. Es war verschlossen.
Spätestens hier musste auch der Fahrer des Triumph Vitesse halten. Henry
Parker-Johnson war am Ziel, stellte den Wagen längs der Außenmauer ab und
starrte minutenlang in die Dunkelheit, ehe er seinen Platz am Steuer verließ.
Larry, der nur drei Schritte entfernt hinter einem Baum stand, konnte den Mann
am Gittertor sehen, der einen Blick auf das hinter Büschen und Bäumen versteckt
liegende Haus zu erhaschen versuchte, in dem parkähnlichen Anwesen waren
deutlich zwei schwache, ferne Lichtquellen zu erkennen, deren Schein durch die
Blätter fiel. Es handelte sich um die Außenlaternen vor der Eingangstür. Larry
konnte sich denken, was in dem Mann vorging, der sehnsüchtig durch die
Gitterstäbe starrte, das kleine Messingschild mit dem Namen und dem
Klingelknopf begutachtete. Das Tor war verschlossen, aber Henry Parker-Johnson
war dennoch entschlossen, sich auf das Anwesen zu begeben. Er kletterte auf das
Dach des Triumph Vitesse und versuchte von dort aus die Mauer zu erklimmen.


„Ich kann’s
verstehen“, sagte Larry Brent leise aus dem Dunkeln und löste sich vom Baumstamm.
„Erschrecken Sie nicht... Sie brauchen mich nicht zu fürchten, Mister
Parker-Johnson. Ich bin ein Freund von Miss Jane.“


Der
Privatgelehrte, der Mathematik studierte und in diesem Fach auch seinen Doktor
gemacht hatte, sich später aber ganz anderen Aufgabenbereichen zuwandte, stieß
trotz dieser Warnung einen Schrei aus. Er hielt in der Bewegung inne und
blickte misstrauisch auf den Mann, der vor der Kühlerhaube des Triumph stand. „Wer sind Sie?“, fragte Parker-Johnson mit
rauer Stimme.


„Larry Brent...
Ich habe Ihnen etwas zu sagen. Es dürfte jetzt, nachdem Jane offenbar nicht
gekommen ist allerdings ein bisschen komplizierter für Sie zu verstehen sein.
Weshalb blieb Jane zurück?“


Der Mann aus
der Anstalt erkannte, dass der andere wirklich etwas über die Aktion wusste. Er
stieg vom Dach des Wagens herab und ließ dabei Brent nicht aus den Augen. Der
Fremde hinterließ auf den ersten Blick einen guten Eindruck bei ihm, und
Parker-Johnson berichtete von dem Zwischenfall in Brennans Sanatorium.


Larry hörte
sich alles an. Das Auftauchen des Verrückten hatte Mornas Pläne offensichtlich
gestört, und nun musste sie möglicherweise mithelfen, den angerichteten Schaden
gemeinsam mit ihrer Kollegin zu beseitigen. Durch Parker-Johnsons Ausführungen
war Larry auf alle Fälle beruhigt. Es sah ganz so aus, als wolle Morna Zeit
verstreichen lassen und würde sich dann melden, wenn die Luft wieder rein war.


„Ich muss
Ihnen auch etwas sagen, Mister Parker-Johnson“, ließ Larry Brent sich dann
vernehmen. „Hören Sie mir gut zu! Es wird sich für Sie alles ein wenig
verworren anhören, aber die Tatsachen, denen wir ins Auge sehen müssen, sind es
nicht weniger. Wir gehören einer Institution an, die es sich zur Aufgabe
gemacht hat, geheimnisvollen Verbrechen nachzugehen und sie aufzuklären. Miss
Jane und ich arbeiten für diese Institution. Nach den uns bisher vorliegenden,
leider noch sehr oberflächlichen Informationen müssen wir davon ausgehen, dass
Ihre Tochter und deren Mann Sie absichtlich ins Sanatorium von Dr. Brennan
schickten. Wer oder was sie dazu verleitete, lässt sich noch nicht ganz klären.
Geldgier allein — Sie sind schließlich ein wohlhabender Mann - kann es aber
nicht gewesen sein. Harriet ist Ihr einziges Kind, nicht wahr?"


„Ja, Mister
Brent.“


„Das
bedeutet, dass sie über kurz oder lang ohnehin in den Besitz des Vermögens
gekommen wäre?“


„Gar keine
Frage. Und sie hätte damit nicht mal bis zu meinem Ableben zu warten brauchen.
Ich hatte ihr bereits einen größeren Barbetrag, über den sie ohne
Verwendungsnachweis jederzeit frei verfügen konnte, zur Verfügung gestellt. Es
muss also noch etwas anderes dahinterstecken. Und das will und muss ich
herausfinden.“


„Genau
deshalb, Sir, sind wir hier. Dabei wollen wir Sie unterstützen. Wir möchten
nicht, dass Sie aufgrund Ihres verständlichen Hasses nun vielleicht eine
Dummheit begehen, die Sie für immer in eine geschlossene Anstalt bringt. Wir
wollen Ihnen helfen. Dazu ist beiderseitiges Vertrauen unerlässlich. Wir
brauchen Sie - Sie brauchen uns!“


„Haben Sie
schon einen bestimmten Verdacht, Mister Brent?“


„Nein, keinen
bestimmten.“


„Aber eine -
Vorstellung, was es sein könnte?“


„Sagen wir:
eine Vermutung ... Vielleicht tun Sie Ihrer Tochter und Ihrem Schwiegersohn
unrecht. Vielleicht sind sie - selbst Opfer.“


Henry
Parker-Johnsons Miene verfinsterte sich. „Verstehe ich nicht. Von was oder wem
sollten sie Opfer sein?“


„Wenn
Menschen sich plötzlich und ohne erkennbaren äußeren Anlass verändern, ist
meistens etwas anderes im Spiel. Eine Gefahr aus dem Unsichtbaren ...
vielleicht... Sie können unter den Einfluss eines bösen Geistes oder Fluches
geraten sein, der lange Zeit latent, aber nicht spürbar und durch einen Anlass
ausgelöst wurde.“


„Tony McGill
mit dem karierten Rock“, stieß der Mann ungehalten hervor, „vielleicht hat er
den Teufel im Leib und hat ihn in unser Haus eingeschleppt.“


„Das wäre
eine Möglichkeit. Aber es könnte auch sein, dass nur durch McGills Auftauchen
etwas, das in Ihrem Haus manifest war, in ein akutes Stadium gebracht wurde,
Sir“, gab X-RAY-3 zu bedenken. „Wir müssen - solange wir nichts Genaues wissen
- alles ins Kalkül ziehen. Deshalb müssen wir alle Personen unter die Lupe
nehmen, die sich zurzeit in Ihrem Haus aufhalten... und das Haus und sein
Verhalten auch selbst beobachten. Manchmal schlummern in alten Gemäuern
seltsame Dinge, die eines Tages plötzlich aufwachen .
..“ Während er das sagte, zog er einen Schlüssel aus seiner Tasche und steckte
ihn ins Schloss. Er drehte ihn zweimal um und drückte die eine Torhälfte
vorsichtig zurück. Das leise Quietschen der Scharniere konnte er nicht
verhindern. „Ich habe mir einen Nachschlüssel anfertigen lassen“, erklärte er
dem staunenden Besitzer des Anwesens. „Wir könnten schlecht klingeln und um
Einlass bitten. Ich habe etwas anderes vor. Und mit einem weiteren Nachschlüssel,
der in das Schloss einer bestimmten Tür Ihres Hauses passt, wird das Gebäude
für Sie und mich zugänglich. Und das ist der nächste wichtige Schritt, den wir
gemeinsam gehen werden. Ich werde Ihnen den Einlass in Ihr Haus verschaffen,
und Sie werden sich darin umsehen. Ganz beiläufig werden Sie dabei Ihrer
Tochter Harriet über den Weg laufen ... Ich bin gespannt auf ihre Reaktion.
Gleich, was immer auch geschehen wird, Sir, Sie brauchen keine Angst zu haben.
Ich bin ständig in Ihrer Nähe, bewache Sie auf Schritt und Tritt... Sie müssen
so tun, als seien Sie ganz allein gekommen. Nur dann, Sir, werden wir die
Wahrheit erfahren.“


 


●


 


Die Stille
der Nacht und Einsamkeit umgab ihn. Martin Bernauer hatte noch lange am Fenster
gestanden und Rolf Salwins entschwindendem Auto nachgeblickt. Nun war der
Student allein. Sein Lager für die Nacht hatte er sich bereitet, auf dem Boden
standen zwei Kerzen. Bernauer hatte sein Gepäck sorgfältig aufgebaut, einen
Teil davon benutzte er als Kopfkissen. Der junge Mann warf einen Blick auf die
Uhr: noch eine halbe Stunde bis Mitternacht.


Er war munter
und fühlte sich voller Tatendrang. In der Seitentasche seines Rucksacks, wo er
Wanderkarten aufbewahrte, steckte auch eine Plastikhülle, in der sich ein
zusammengefalteter, DIN A3 großer Bogen befand, den er herausnahm und vor sich
auf dem Boden ausbreitete. Es handelte sich um einen sehr sauber gezeichneten,
maßstabgerechten Plan des Turmes vom Lord of Chester. Die einzelnen Kammern und
Treppenauf- und -abgänge waren eingezeichnet. Bernauer hatte die Vorlage in
einem alten Buch gefunden und maßstabgerecht vergrößert übertragen.


Die
Turmkammer, die er für die Nacht zum Schlafen ausgesucht hatte, lag auf der
Südseite, mit Blick in die Weite. Außerdem befand sich der Haupteingang in der
Nähe. Er war nur wenige Schritte von seinem Lager entfernt und schnell zu
erreichen, wenn etwas sein sollte. Martin Bernauer war alles andere als ein
ängstlicher Mensch, aber die Kenntnisse, die er über diesen Ort gewonnen hatte,
waren nicht dazu angetan, ihn zum Leichtsinn zu verleiten. In den Geschichten,
die über den Gespensterturm verbreitet waren, kam immer eines eindeutig zum
Ausdruck: jedes Mal, wenn jemand es gewagt hatte, dem Spuk auf den Grund zu
gehen, verschwand er auf Nimmerwiedersehen. Ob wirklich der ruhelose Geist der
einst so schönen wie eiskalten Lady Myra dafür verantwortlich zu machen war,
oder ob in allen Fällen ganz andere Ursachen dafür verantwortlich zu machen
waren - wie zum Beispiel Raub, Überfall durch Wegelagerer oder ähnliches - war
nie wirklich geklärt worden. Im Stillen musste Bernauer sich eingestehen, dass
die Gesellschaft Salwins ihm angenehm war und auch weiterhin gewesen wäre.
Schade, dass der andere heute Nacht noch weiterfahren musste.


Der Turm -
das ging aus der Karte hervor, vorausgesetzt, dass sie echt war - bestand in
Wirklichkeit aus zwei Bauabschnitten, einem inneren und einem äußeren Turm. Der
in der Mitte war gewissermaßen eine hohle Röhre mit engen, fensterlosen Kammern
und geheimen Treppen, die verborgen hinter Wänden lagen und in das eigentliche
Zentrum führten. Offiziell führte kein Gang, keine Treppe dorthin. Bis zur
Stunde stand überhaupt nicht fest, ob es die hohle Röhre, um die schließlich
der massive Turm wie um einen langen, hohen Kern errichtet worden war, gab oder
ob dieser Geheimturm im Lauf vieler Jahrhunderte nur hinzugedichtet worden war.
Die Originalbaupläne existierten nicht mehr, und jene Menschen, die den Turm
einst erbauten, lebten nicht mehr. Sie waren seit mehr als siebenhundert Jahren
tot.


Der
dunkelhaarige, mittelgroße Mann faltete die Karte zusammen und steckte sie ohne
Schutzhülle - in der Mitte wie eine Zeitung geknickt - in seinen Gürtel. Dann
nahm er die Taschenlampe und Gaspistole an sich und verließ die Kammer mit
seinem Schlaflager. Der Eingang zu seiner Kammer war nicht durch eine Tür
geschützt. Kühle Nachtluft strömte durch den Korridor, säuselte in den hohen,
schmalen Gängen und durch offene Fenster, Löcher und Ritzen in dem morschen
Gemäuer. Bernauer hatte die Schwelle noch nicht überschritten, als er wie unter
einem Peitschenhieb zusammenzuckte. Das Spinnengewebe, mit dem vorhin der
Eingang zugesponnen war und das er eigenhändig zerrissen hatte - war wieder
vorhanden!
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Bernauer
stand wie vom Donner gerührt da. Das konnte doch nicht sein! Er schrieb die vor
seinen Augen schimmernden und zitternden Fäden dem Wind zu, der hier tausend
Eingangsmöglichkeiten fand und in dem sich steil emporwindenden, schmalen Gang
unangenehme Zugluft verbreitete. Vielleicht hatte der Wind die zerrissenen
Fäden wieder zusammengetrieben ...


Aber Bernauers
Vermutung erfüllte sich nicht. Das Netz war neu. Aber es war unmöglich, dass in
der Kürze der Zeit eine Spinne das Netz neu gesponnen haben konnte. Martin
Bernauer führte seine Hand vorsichtig dem hauchdünnen, klebrigen Schleier
entgegen und zerriss ihn blitzartig. Er schuf sich ein Loch in dem Vorhang und
stieg dann nach außen durch. An seiner Kleidung und seinen Haaren blieben die
grauweißen, klebrigen Fäden hängen. Er machte sich nicht die Mühe, sie zu entfernen.
Hier gab’s unzählige weitere Spinnennetze, durch die er sich noch durchkämpfen
musste. Bernauer, der auf der Jagd nach einem echten Spukerlebnis war, fühlte
sich momentan unwohl in seiner Haut. Hier gab es etwas, das er nicht begriff
und das nicht mit den bestehenden physikalischen Gesetzen in Einklang zu
bringen war. Das hier - war echter Spuk! Eine geheimnisvolle, unsichtbare Kraft
hatte die Fäden wieder zusammenwachsen lassen. Bernauer beobachtete das Netz
einige Minuten in der Hoffnung, dass sich der Vorgang noch mal wiederholte.
Diesmal jedoch - unter seinen Blicken. Es war aber nicht der Fall, Der kühle
Wind ließ die langen Fäden lautlos hin- und herpendeln, sie verfingen sich
ineinander - aber sie verschlossen das Licht nicht mehr.


Bernauer war
nach diesem Erlebnis erst recht hellwach und hätte sich umso mehr einen
Begleiter gewünscht. In der dunklen, stillen Neumondnacht schien einiges nicht
mit rechten Dingen zuzugehen. War die Weiße Frau etwa schon in der Nähe? In
Verbindung mit Geistererscheinungen traten manchmal die merkwürdigsten
Phänomene auf. Da konnte es zum Beispiel zu plötzlichem Temperaturanstieg oder
-abfall kommen, oder seltsame Geräusche wurden hörbar. Gegenstände konnten in
Bewegung geraten, ohne dass jemand Hand anlegte. Bilder fielen von den Wänden,
Uhren, die lange Zeit nicht mehr funktionierten, gingen plötzlich wieder - oder
zerrissene Spinnweben fügten sich auf geheimnisvolle Weise wieder zusammen, wie
er es erlebt hatte. Spuk und Magie schienen die gleiche Ursache zu haben.


Martin Bernauer
war einzige gespannte Aufmerksamkeit. Er hatte den Fotoapparat, den er mit
einer Lederschlinge um den Kopf hängen hatte, mit einem Spezialfilm geladen und
ihn schussbereit eingestellt. Sollte er etwas Verdächtiges registrieren, wollte
er auf alle Fälle versuchen, die Erscheinung auf Zelluloid festzuhalten. Mit
dem zerrissenen Spinnennetz machte er das jetzt schon. Er schoss zwei
Aufnahmen. Bei dem hochempfindlichen Film, den er benutzte, war das Licht einer
Kerze ausreichend. Bernauer hielt in seinem Notizbuch den genauen Zeitpunkt der
Aufnahme fest. 23 Uhr 42 ...


Dann setzte
der Student seinen Weg fort. Es war gleich, wohin er sich zuerst wandte, ob in
tiefer gelegene Kammern oder in die oberen Etagen. Es gab keinen speziellen
Platz, an dem die Weiße Frau bevorzugt in Erscheinung trat. Überall war sie
schon gesehen worden. Bernauer entschloss sich, systematisch vorzugehen. Wenn
der Geist der ruhelosen Männermörderin in diesen Mauern zu Hause war und in
Neumondnächten besonders aktiv wurde, dann war es ohne Bedeutung, wo er sich
aufhielt. Wenn Lady Myra dieses düstere, baufällige Bauwerk beherrschte, war
sie längst über seine Anwesenheit informiert und würde sich zeigen, wann immer
sie wollte. Vorausgesetzt, sie wollte überhaupt...


Der grobkörnige
Sand knirschte unter seinen Schuhen, als er sich weiter in Bewegung setzte.
Martin Bernauer stieg über die Treppe nach unten und erkannte im Schein seiner
Taschenlampe, dass er hier keine großen Chancen hatte. Die Kellergewölbe waren
durch Sand und Schutt unerreichbar geworden. ln den Mauern gab es Löcher,
Ritzen und Hohlräume. In ihnen wimmelte es von Käfern und anderem Ungeziefer,
und die unteren Verliese schienen auch von besonderem Interesse für Ratten und
Mäuse zu sein. Für sie waren die existierenden Hohlräume groß genug. Bernauer
leuchtete in ein Mauerloch. Weit trug der Lichtstrahl nicht. Der Schacht war
etwa zwanzig Zentimeter breit und zwei bis drei Meter tief. In dem Loch lagen
faulende Laub- und Holzreste und abgenagte Knochen kleinerer Tiere, die hier
irgendwann mal Zuflucht gesucht hatten, verendeten und schließlich von den
überall gegenwärtigen Ratten gefressen worden waren. Bernauer räumte einige
Steinbrocken beiseite und versuchte mit einer dicken Astgabel etwas von dem
Schutt zu lockern, um das Loch zu erweitern. Aber er hatte kein Interesse, hier
eine Sisyphusarbeit zu beginnen. Die nach dem sagenhaften altgriechischen
Straßenräuber Sisyphus bezeichnete sinnlose Tätigkeit ging auf dessen Strafe
zurück, zu der er in der Unterwelt verurteilt war. Dort musste er einen immer
wieder zurückrollenden Stein auf einen Berg schieben. Eine Mühsal ohne Ende.
Für Bernauer wäre es eine nicht minder große Plage gewesen, jetzt zu versuchen,
in die unten liegenden Verliese einzudringen.


Er machte kehrt
und sah sich in den Turmkammern um, die leichter zugänglich waren. Nur eine
Treppe höher - etwa vier Meter über dem Boden - gab es eine von Wind und Wetter
angenagte, schimmlig aussehende Tür, die in eine runde Kammer führte, deren
winziges Fensterloch den Blick nach Westen öffnete. Hier war der Hügel höher,
und die alten Bäume reichten bis an das klobige Gemäuer heran. Die Kammer war
leer. Auf dem Boden standen schmutzige Pfützen, die schräg durchs Fenster
fallender Regen verursacht hatte. Im Wasser schwammen tote Mücken und Fliegen,
ein paar Blätter, die der Wind durchs Fenster getrieben hatte. Martin Bernauer
suchte im Licht der Taschenlampe die klobig gemauerten Wände ab. Sein
besonderes Interesse galt dabei der Innenwand. Wenn es den inneren hohlen Kern
der Turmruine wirklich gab, musste auch irgendwo ein Zugang existieren. Es war
mühselig, jetzt danach zu suchen. Aber das war es auch zu jeder anderen Zeit.
Er klopfte die Quader ab. Dem Geräusch nach zu urteilen, befand sich zumindest
hinter dieser Wand kein Hohlraum. Martin Bernauer wollte weitergehen, wandte
sich um - und erstarrte.


Er war nicht
mehr allein. Ihm gegenüber - direkt auf der Türschwelle - stand jemand.


Der Geist von
Lady Myra, der Weißen Frau...
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Henry
Parker-Johnson hatte Vertrauen zu dem Mann gewonnen, der als Dr. Larry Brent,
Nervenspezialist, auftrat, in Wirklichkeit aber Angehöriger einer Vereinigung
war, die geheimnisvolle Vorgänge überall in der Welt untersuchte. Dass es so
etwas gab, hatte der Mann bisher nicht gewusst.


Die Aufmunterungsspritze,
die er am frühen Abend in der Anstalt erhielt, hatte auf dem Weg hierher
nachgelassen, und Henry Parker-Johnson merkte, dass ihm gewisse Kraftreserven
fehlten. Die Strapazen der vergangenen Monate waren nicht spurlos an ihm
vorübergegangen. Die Linien, die das Schicksal und die Entbehrungen, der
nagende Hass und die Ängste in sein Gesicht gegraben hatten, waren wieder
stärker hervorgetreten.


Auch Larry
Brent, der nicht von seiner Seite wich, merkte, wie die Kräfte seines
Schützlings nachließen. Hohlwangig und mager war er die ganze Zeit über schon
gewesen, aber das wächserne Aussehen trat nun verstärkt in Erscheinung.
X-RAY-3, der auf dem Weg zum Haus mit Parker-Johnson noch mal Einzelheiten
durchgegangen war, bekam plötzlich Zweifel.


„Glauben Sie,
dass Sie durchhalten?“, fragte er besorgt. „Wir können das ganze Unternehmen
abblasen. Ich verstecke Sie an einem sicheren Ort, und wir können unseren Plan
zu einem späteren Zeitpunkt realisieren.“


„Nein“,
schüttelte der Angesprochene den Kopf. „Kommt nicht in Frage, Mister Brent!
Dann erreichen wir beide wohl nicht mehr das, was wir eigentlich bezwecken. Nur
im Überraschungseffekt liegt die Chance - so glaube ich jedenfalls begriffen zu
haben - das herauszufinden, worauf Sie und erst recht ich ein Anrecht haben.
Nein, nein, es bleibt bei unserem Vorhaben! Morgen kann es zu spät sein ...
Wenn Harriet und ihr Mann unter einer Decke stecken und Dr. Brennan mit ihnen
zusammenarbeitet, dann sind diejenigen, die es angeht, gewarnt.“


Larry nickte.
Parker-Johnson sah die Dinge bei klarem Verstand. Was sie heute Nacht nicht
ausführten, blieb auf der Strecke. Mit der überraschenden Rückkehr des
angeblich verrückten Henry Parker-Johnson mussten sich blitzartig Situationen
ergeben, mit denen die Betroffenen nicht rechneten.


Der Weg zum
Haus führte halbkreisförmig um einige riesige Blumenrabatte. Rechts neben dem
einstöckigen, aus drei nacheinander errichteten Gebäuden bestehenden Landhaus
standen zwei moderne Garagen. Der Haupteingang war durch zwei laternenförmige
Lampen taghell ausgeleuchtet. Über der Tür prangte das Familienwappen der
Parker-Johnsons. Zwei gekreuzte Schwerter über einem gelbrot ausgelegten
Rautenmuster. Über den gekreuzten Klingen ein Adler mit ausgebreiteten
Schwingen. Vor allen Fenstern sowohl im Parterre als auch in der ersten Etage
waren Fensterläden geklappt. Sie waren in frischem Grünton gestrichen, der vor
noch nicht allzu langer Zeit aufgetragen worden sein musste.


Larry Brent
bewies dem Befreiten, dass er sich auf ihn verlassen konnte. Mit einem
Nachschlüssel öffnete er die dicke, mit Bronzebeschlägen versehene Holztür.
Äußerst langsam und vorsichtig drückte X-RAY-3 die Tür nach innen, um kein
Geräusch zu verursachen.


Die Vorhalle
war groß und geräumig. Dem Eingang genau gegenüber befand sich die weiße
Treppe. Rechts daneben standen eine blankgeputzte Ritterrüstung und ein großer
Kamin, vor dem mehrere bequeme und wuchtige Sessel aus Leder gruppiert waren.


An der Decke
mitten über der Vorhalle hing ein gewaltiger Kronleuchter, der denen im
Buckingham-Palast an Schönheit und Größe an nichts nachstand. ln der Luft hing
noch ganz leicht der Geruch von verbranntem Holz, ein Anzeichen dafür, dass am
Abend der Kamin gebrannt hatte.


Larry drückte
seinem Begleiter den Schlüssel in die Hand. Wortlos ließ Henry Parker-Johnson
ihn in der Rocktasche verschwinden. ..Zu Hause“, flüsterte er und hatte die
Augen weit aufgerissen, als könne er nur so alles wahrnehmen. „Ich bin zurück
... und keine zehn Pferde werden mich mehr in Brennans Sanatorium bringen!“ Um
seine schmalen Lippen zuckte es.


Eine halbe
Minute sickerte noch das Licht der beiden Hauslaternen durch die halboffene Tür
und schuf eine schummrige Atmosphäre, in der die größten, nächstgelegenen
Gegenstände sichtbar waren. Dann fiel die Tür leise ins Schloss, und Larry
Brent ließ seine Taschenlampe aufflammen. Er dämpfte den Schein und benützte
durch den einschiebbaren Filter gerade soviel Licht, dass sie sich in der
Dämmerung zurechtfanden.


In die
Vorhalle mündeten die Türen mehrerer Zimmer. Hier unten lag auch die Küche,
davor ein handtuchschmaler Korridor, in dem der Sicherungskasten hing. Zu ihm
begab sich Larry Brent jetzt. Er schraubte die Hauptsicherung heraus. Auf
Zehenspitzen liefen die beiden Männer dann über die Treppe nach oben. Auf der
Galerie lag ein kostbarer Teppich, der die Länge des Ganges füllte. Hier oben
waren die Schlafzimmer. Alles schien ruhig. Das Paar, das im Haus schlief,
hatte noch nichts von den nächtlichen Eindringlingen gehört.


Wenige
Atemzüge später standen die beiden Männer vor der
breiten Flügeltür des Schlafzimmers. Larry und Henry Parker-Johnson sahen sich
an. X-RAY-3 nickte. Es konnte losgehen. Alles war vorbereitet. Die Dunkelheit
des Hauses war ihr bester Schutz. Wenn Harriet oder ihr Mann erwachten, weil
sie ein Geräusch oder eine Stimme zu hören glaubten, würde ihre erste logische
Reaktion der Griff zum Lichtschalter sein. Aber Licht würde es dann nicht
geben.


Henry
Parker-Johnson drückte die Messingklinke herab und betrat das geräumige
Schlafzimmer, in dem das Ehepaar ahnungslos schlummerte. Der Mann ließ den
einen Türflügel weit offenstehen. Die Silhouetten der breiten, beieinander
stehenden Himmelbetten waren deutlich zu erkennen. Im rechten lag Harriet...


Wie ein
Schatten, lautlos und dunkel bewegte der aus dem Nervensanatorium Heimkehrende
sich darauf zu.


„Hallo,
Harriet1', sagte Parker-Johnson dann mit dumpfer Stimme. „Ich bin
hier, ich bin zurückgekommen.“ Er beugte sich nach vom, ertastete die ruhig
schlafende Gestalt, die nur bis zur Hälfte zugedeckt war und deren lange, tiefe
Atemzüge plötzlich abbrachen.


Die
strohblonde Frau, deren Kurven sich unter dem dünnen Nachthemd abzeichneten,
riss plötzlich die Augen auf. Ihre Lippen öffneten sich, als wolle sie
schreien. Aber kein Laut kam hervor. Ihre Hand zuckte zum Lichtschalter.
Deutlich war in der Stille nach Parker-Johnsons Worten das mehrfache, trockene
Knacken des Schalters zu hören. Die Nachttischlampe blieb dunkel. Harriet
McGill richtete sich blitzschnell auf. In der Dunkelheit, die lediglich von dem
schwachen, durch die Ritzen der Fensterläden fallenden Sternenlicht beeinflusst
wurde, war die Umgebung nur schemenhaft wahrnehmbar. Henry Parker-Johnson
erkannte gerade noch, dass das Bett neben seiner Tochter - leer war.


„Du wunderst
dich gar nicht, dass ich hier bin?“, spielte Parker-Johnson seine Rolle wie
vereinbart weiter, obwohl er verwirrt war.


„Nein, warum
sollte ich?“, antwortete ihm die eigenartigerweise gefestigte, beinahe
überheblich klingende Stimme seiner Tochter. „Es gibt schließlich für alles
eine Erklärung ...“


Im gleichen
Moment als sie dies sagte, schlug die Tür mit lautem Krach zu und trennte Henry
Parker-Johnson von seinem Beschützer Larry Brent der an der Wand draußen vor
dem Schlafzimmer stand und von den Ereignissen überrascht wurde. X-RAY-3 verlor
keine Sekunde. In dem Moment als die Tür ins Schloss fiel, handelte er. Er
hatte versprochen, seinen Schützling nicht aus den Augen zu lassen. Das wollte
er auch einhalten. Er schlug blitzschnell wieder die Klinke herunter und stieß
die unverschlossene Tür nach innen. Larry stürzte ins Schlafzimmer und ließ die
starke Stablampe aufflammen.


Der
Lichtstrahl riss die beiden Himmelbetten aus dem Dunkeln. Sie waren leer. Von
Harriet McGill und ihrem Vater war weit und breit nichts zu sehen. Der Boden
schien beide verschluckt zu haben ...
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Er hatte auf
diese Begegnung gehofft. Doch jetzt, als es dazu kam, glaubte er zu träumen.
Alles, was er sich für diesen Moment vorgenommen hatte, war vergessen. Martin Bernauer
stand da, als wäre jeder Lebensfunke in ihm erloschen. Er konnte die Gestalt
nur ansehen und war unfähig, nach der Kamera zu greifen und den Verschluss
abzulösen.


Lady Myra ...
die Weiße Frau!


Es gab keinen
Zweifel: Das war sie! Sie war nur zwei Schritte von ihm entfernt, hoch
aufgerichtet und schlank. Gehüllt in ein enganliegendes, durchsichtig wirkendes
Kleid und von einem kränklich-blassen Licht umflossen, schien ihr Körper aus
sich heraus zu strahlen.


Sie war
wunderschön. Das Haar war schwarz und seidig wie die dichte Mähne eines edlen
Pferdes. Ihre weiße Haut war makellos rein, und ihre großen Augen blickten
dunkel wie reife schwarze Kirschen. Sie hatte ein schmales, faszinierendes
Antlitz, sanft und weiblich wie das eines Engels. Sie lächelte. Es war ein
Lächeln, das alles versprach, und Martin Bernauer merkte, wie es ihm
abwechselnd heiß und kalt wurde. Dann wandte sie sich um und verschwand um die
Ecke, ohne dass auch nur ein einziges Wort über ihre Lippen kam.


Bernauer
erwachte im gleichen Augenblick wie aus einem tiefen Traum, und er war nur noch
von einem Wunsch beseelt: er musste und wollte sie Wiedersehen, wollte hinter
das Geheimnis der Weißen Frau vom Gespensterturm kommen. Seine Gefühle waren
völlig durcheinander. Er wusste nicht, ob er weinen oder lachen sollte über
sein Glück, dass er sie gesehen hatte, oder über sein Pech, dass sie ohne ein
Wort zu sagen wieder gegangen war.


Er lebte, es
war ihm nichts geschehen! Alles, was man sich über sie erzählte - ihre
Grausamkeit, ihre angebliche Gefährlichkeit, dass sie Männer in den Turm lockte
und tötete gehörte ins Reich ausufernder Phantasie! Bernauer gab sich einen
Ruck und sprang nach vom. Er erreichte die Türschwelle und sah. wie die Weiße
Frau über die steile, scharf gewundene Treppe nach oben schwebte. Ja, schweben
war der richtige Ausdruck. Sie berührte mit ihren kleinen, nackten Füßen nicht
die Steine. Der Student lief hinter der Gestalt her. Er war schnell, aber es
gelang ihm nicht, sie einzuholen. Die schöne, geheimnisvolle Lady Myra war und
blieb ihm immer zwei Schritte voraus.


Die Kamera!
Ich muss fotografieren, schoss es ihm fiebernd durch den Kopf. Er riss das
Objektiv an die Augen und betätigte mehrmals hintereinander den Auslöser der
automatischen Kamera. Hoffentlich funktionierte es ...


Erjagte über
die Treppe nach oben, spürte sein Herz bis zum Hals klopfen, und sein Körper
fühlte sich heiß an, als ob er Fieber hätte.


„ Bleib
stehen!", rief er. „ Ich habe viele Fragen an dich. “


Seine Stimme
hallte laut durch den Gang und verwehte. Lady Myra eilte leichtfüßig weiter und
warf keinen einzigen Blick zurück. Nur ihr leises, verwehendes Lachen war zu
hören, und mal kam es Martin Bernauer so vor, als höre er aus weiter Feme eine
lockende Stimme die Worte rufen: „Komm zu mir... komm mit mir... nicht dort
unten ..."


Die Weiße Frau
verschwand um die nächste Gangbiegung. Martin Bernauer merkte, wie er außer
Atem kam, doch er ließ in seinen Anstrengungen nicht nach, forcierte im
Gegenteil noch sein Tempo. Immer höher ging es nach oben. Immer neue
Treppenaufgänge folgten. Bernauer bekam Seitenstechen, und er musste eine Pause
einlegen. Schwer atmend lehnte er gegen die kühle, feuchte Wand. Die
Taschenlampe in seiner Hand zitterte. Unwillkürlich drehte er den Lichtkegel
nach außen, so dass der Strahl in die schwindelerregende Tiefe fiel. Er
schätzte, schon mehr als hundert Stufen gegangen zu sein. Und noch immer war
der Weg nicht zu Ende.


Ich muss
weiter, trieb er sich an. Ich darf sie nicht aus den Augen verlieren
...


Es war wenige
Minuten vor Mitternacht. Die Geisterstunde stand bevor. Dies waren erst die Anfänge ...


Bernauer
stieß sich ab und setzte seinen Weg fort. Ausgepumpt erreichte er eine
Plattform. Die letzten drei Stufen bis dorthin waren lebensgefährlich. Die
Treppe war an dieser Stelle stark beschädigt, einige Steine wackelten
beängstigend, als er seinen Fuß daraufsetzte. Das Mauerwerk war morsch. Kleine
Steine lösten sich unter seinen Füßen, kullerten in die Tiefe und prasselten
gegen die Wände.


Da war die
Weiße Frau! Sie stand am anderen Ende der Plattform und lief zu einer Tür, die
die Farbe und das Muster der Wand hatte und in der Innenwand des Turmes lag.


Bernauers Herz
legte einen Extraschlag vor Aufregung ein. Er sah einen hellen, schmalen
Lichtstreifen, der genau die Form der Tür nachzeichnete. Die Geheimtür - in das
Innere des sogenannten Hohlen Kerns?


Die steinerne
Tür glitt nach innen, mit einer Leichtigkeit und Lautlosigkeit, die ihn
überraschte. Lady Myra entschwand seinen Blicken. Martin Bernauer setzte nach.
Er hatte nur noch Augen für die offene Tür. Die Luft hier oben war schummriger
und wie mit Nebelschwaden durchsetzt. Bernauer glaubte durch einen Schleier zu
blicken. Er riss die Taschenlampe höher, um alles genau zu sehen. Die Weiße
Frau war durch die getarnte Steintür verschwunden. Er konnte sie nicht mehr
sehen, aber er registrierte eine kaum merkliche Bewegung am Ende der Plattform,
direkt vor der Schwelle ins Innere der geheimnisvollen Turmkammer. Ein
menschlicher Körper!


Im nächsten
Moment war Bernauer heran und stieß fast mit dem Fuß an die am Boden liegende
Gestalt. Der Student leuchtete sie an. In verkrümmter Haltung und total
erschöpft lag ein unscheinbarer kleiner Mann vor ihm. Er hatte dunkles, glattes
und nach hinten gekämmtes Haar. Der Mann wirkte nicht besonders kräftig. Im
ersten Moment dachte Martin Bernauer an einen Menschen, der regelmäßig hinter
einem Schreibtisch saß und keine Gelegenheit hatte, sich körperlich zu
betätigen. Der Mann hatte eine hohe glatte Stirn. Selbst in dem
erbarmungswürdigen Zustand, in dem er sich befand, erweckte er den Eindruck,
superintelligent zu sein. Der Unbekannte atmete kaum. Seine Kleidung, die aus
einem leichten Anzug bestand, zeigte starke Beschädigungen. Er war an
zahlreichen Stellen seines Körpers verletzt. Die Fingerkuppen waren aufgerissen
und blutig. Blutige Striemen und Kratzer zogen sich über das blasse Gesicht,
die Jacke war zerfetzt, eine Schulter schimmerte durch und sah aus, als wäre
sie von einem Pferdehuf getroffen worden.


Bernauer
zögerte kurz. Sein Blick ging ins nebelgeschwängerte Dunkel, das jenseits der
Türschwelle lag und in dem die geheimnisvolle Schöne verschwunden war. ln ihm
kämpften Pflichtbewusstsein und Neugier.


Der Fremde am
Boden stöhnte leise und schien zu sich zu kommen.


Schwach
zuckten Augenlider und blutverschmierte Finger. Der Student ging in die Hocke.
Dabei stieß er mit dem rechten Fuß an einen Gegenstand, der dem Unbekannten aus
der Innentasche des Jacketts gerutscht war. Es war eine Brieftasche, aus der
einige Zettel hervorschauten. Martin Bernauer war voll Unruhe. Sein Blick schweifte
immer wieder ab, er musste dauernd nach vom sehen auf den geheimen Zugang in
den inneren Kreis des Turmes. Dort irgendwo im Dunkeln war die Weiße Frau
verschwunden.


Der Blick des
Studenten irrte auf den vor seinen Füßen Liegenden, und da sah er auch die
Brieftasche. Er nahm sie an sich und klappte sie vollends auf. Im Seitenfach
steckten einige Pfundnoten, unter einer Sichthülle das Bild einer jungen, sehr
hübschen Frau und in einem Extrafach ein Ausweis. Da der Mann auf dem Boden
noch immer nicht die Grenze zur Besinnung überschreiten konnte, warf Martin Bernauer
schnell einen Blick in den Ausweis, um zu wissen, mit wem er es zu tun hatte.
Es handelte sich um einen deutschen Reisepass, wie er ihn auch besaß. Und der
Mann war Deutscher.


„Der Turm scheint
auf uns Germanen ja eine ganz besondere Anziehungskraft zu besitzen“, murmelte
Bernauer halblaut und ohne, dass es ihm bewusst wurde. „Rolf Salwin hätte
bleiben sollen. Dann wären wir schon zu dritt. Genau richtig für nen zünftigen
Skat.“


Der Mann hieß
Simon Sabatzki und war in Frankfurt/Main gemeldet...
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Bernauers
Neugier war nun erst recht angestachelt, und er hätte den Mann, dem er so
unverhofft begegnete, gern gefragt, wie er hierher kam, was er wollte und - vor
allen Dingen - was sich hier ereignet hatte. Aber der andere war nicht
ansprechbar. Er war - soviel glaubte Bernauer zu erkennen, der in Erster Hilfe
ausgebildet war und beim DRK einige Wochenenddienste als Sanitäter geleistet
hatte - nicht ernsthaft verletzt, aber hochgradig erschöpft. Simon Sabatzki
musste eine wahre Gewaltkur hinter sich haben ...


Bernauers
Blick irrte wieder zu der Innenwand des Turmes. Die geheime Seitentür schwang
langsam aus dem dräuenden Dunkel zurück. Der Student zuckte zusammen. Nein, das
durfte nicht passieren! Wie sehr hatte er dem Augenblick dieser Begegnung mit
der Weißen Frau entgegengefiebert und gehofft, dass sie überhaupt zustande kam.
Nun war der Augenblick da, und es kam etwas anderes dazwischen. Das Gefühl,
sich um diesen Simon Sabatzki zu kümmern, war schwächer in ihm entwickelt als
der Wunsch, zu wissen, wohin sich die Geistererscheinung wandte. Er durfte sie
nicht aus den Augen verlieren!


Ruckartig
ging Bernauer in die Höhe. Er stieß dabei unbewusst den Mann mit dem Fuß an,
und dieser reagierte mit leisem Murmeln. Er kehrte - noch immer benommen -
langsam aus seiner Bewusstlosigkeit zurück.


„Ich bin
sofort zurück“, stieß Bernauer hervor. „Ich werde mich um Sie kümmern ... Sie
sind nicht schwer verletzt, nur stark geschwächt. Ich muss ihr nach, ehe die Tür
zuklappt und ich ausgeschlossen bin ... Ich glaube, sie will mir etwas zeigen.“


Bernauer
stieg über den Mann hinweg, der in diesem Moment die Augen aufschlug.


„Nein“, sagte
Sabatzki mit schwacher Stimme, so dass sie kaum zu vernehmen war. &
erwachte aus der Ohnmacht, war sofort geistig voll da und begriff, was der
andere für Absichten hatte und was hier vorging. „Bleiben ... Sie ... nicht...
hingehen ... ihr ... nicht... f-o-l-g-e-n ...“ Simon Sabatzki war anzumerken,
dass jedes Wort ungeheure Anstrengung für ihn bedeutete.


Aber Bernauer
hörte nicht hin. Er sah, wie die massige Steintür wie unter dem Druck einer
unsichtbaren Hand weiter zuschwang und ihm den Weg nach dort, wohin sie
verschwunden war, abzuschneiden drohte. Er war wie verzaubert, hatte nur noch
Sinn für Lady Myra und vernahm wieder ihr fernes, verlockendes Lachen, als
flirte sie dort in jenem geheimen Raum mit einem Liebhaber.


Martin Bernauer
sprang auf die Tür zu, die nur noch halb offenstand, und drückte unwillkürlich
dagegen, um sie zurückzuschieben, was ihm auch gelang.


„Bleiben Sie
hier!“, stöhnte der Entkräftete und versuchte sich zur Seite zu drehen und
seine Hand auszustrecken, um den jungen Mann - wie es schien - sogar noch
festzuhalten. Aber Martin Bernauer hörte nicht mehr hin. Er hatte nur noch
Augen und Ohren für das, was direkt vor ihm lag, und setzte den Fuß in dieser
Sekunde über die Schwelle. Im gleichen Moment lichtete sich das pulsierende
Dunkel, und Martin Bernauer konnte in die fensterlose Turmkammer blicken. Er
glaubte, seinen Augen nicht trauen zu dürfen ...
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Der Raum war
eingerichtet wie der Salon einer Dame. Anheimelnder Kerzenschein durchflutete
ihn. Die Wände waren mit Seidentapeten verkleidet und mit feinen,
weichfließenden Stoffen drapiert. Vor dieser Kulisse spielte sich ein
grauenhaftes Verbrechen ab. Ein Mann lag gefesselt auf dem Boden, und eine Frau
- jung, schön und verführerisch - kniete auf ihm. Lady Myra!


Martin Bernauer,
der zahllose Bücher über den Gespensterturm gelesen und unzählige Bilder der in
das Schicksal des Hauses Myra und Chester verwickelten Personen gesehen hatte,
wusste sofort, wer der Mann war: Lord of Chester, der enttäuschte Verlobte der
schönen und eiskalten Lady! Sie trug das Attribut eiskalt zu Recht, wie Martin
Bernauer grauenerfüllt erkannte.


Er wurde
Zeuge des Mordes an dem Lord! Die Ereignisse, die rund siebenhundert Jahre
zurücklagen, waren hier in dem geheimnisvollen Raum wie im Film festgehalten.
Mit dem Betreten des Mordzimmers wurden die Szenen für den Eindringling
lebendig. Die Schreie, die Ereignisse und Schatten der Vergangenheit erwachten
dann jedes Mal neu.


Aus dem
verlockenden Lachen, das Bernauer vor wenigen Augenblicken noch gehört hatte,
war keifendes, irres Gelächter geworden, das schaurig durch die Turmkammer
hallte. Und aus dem Gelächter schälten sich Worte. „Hast du wirklich geglaubt,
mich auf diese Weise loszuwerden?“, kreischte Lady Myra mit sich
überschlagender Stimme, und es klang widerlich und abstoßend. Die dunklen
langen Haare waren wild zerzaust und flatterten wie bei heftigem Sturm um ihren
Kopf. „Eingesperrt hast du mich, verhungern und verdursten wolltest du mich
lassen ... Der Turm sollte ein einziger riesiger, steinerner Sarg für mich
werden ... Er wird zu einem Sarg! Allerdings nicht für mich, sondern für dich!
Die Ängste, die ich durchgestanden habe, ehe mir aus der Finsternis ein Helfer
die Hand entgegenstreckte, kann ich dir nicht mehr beschreiben. Ich habe sie
durchlebt. Sieben Tage und sieben Nächte lang kein Auge geschlossen ...“


„Liebste Myra!“, flehte of Chester. „Tu es nicht!
Lass mich los, ich werde dir die Freiheit wieder schenken.“


„Freiheit?
Ich hätte mir diese Art von Freiheit, die du meinst, gewünscht. Sieben Tage und
sieben Nächte lang habe ich sie herbeigesehnt, herbeigeschrien ... Hast du mein
verzweifeltes Rufen nicht vernommen?“


„Doch ... Ich
war beim Turm und habe mit mir gekämpft. Ich wollte dich nicht töten, glaub es
mir, nur bestrafen, ein Exempel statuieren.“


„Das will ich
auch. Ich will, dass du meine Ängste nacherlebst. Ich war allein mit Mäusen und
Ratten, die über meinen Körper krochen, wenn ich mich in eine Ecke legte und zu
schlafen versuchte. Das war unten in den Kammern. Vielleicht, so dachte ich
mir, verfolgen sie dich nicht bis hier oben hin. So suchte ich die oberste Kammer
auf, um mich darin zu verstecken. Aber hier sausten die Fledermäuse, große,
kräftige Tiere, die mich umkreisten. sich auf mich stürzten und in Haare und
Kopfhaut krallten. Ich schrie wie von Sinnen. Vor Ratten und Fledermäusen hatte
ich stets panische Angst.“


„Ich werde
dich von ihnen befreien, Liebste.“


„Das hättest
du eher tun sollen. Wer sagt dir, dass ich es jetzt noch will? Sie sind meine
Freunde geworden ... Ich verstehe ihre Sprache.“


„Du bist
verrückt, Myra!“, stieß Lord of Chester hervor, als er merkte, dass sie seine
Fesseln nicht löste und sein Flehen und Bitten nichts nützte. ..Du hast... den
Verstand verloren!“


Wieder war
ihr irres Gelächter zu hören. „Ist das ein Wunder, mein Liebster? Vielleicht
wirst auch du den Verstand verlieren, wenn du tagelang nichts zu essen und zu
trinken bekommst, wenn Ratten und Fledermäuse dein Dasein begleiten und du zu
schwach wirst, um dich gegen sie zur Wehr zu setzen. Aber das soll noch nicht
alles sein, was ich für dich vorgesehen habe, Liebster. Du sollst noch mehr
erleben. Deine Sinne sollen eine Erweiterung erfahren, wie die meinen eine
erfahren haben. Du sollst dich wie eine Ratte ernähren und wie eine Fledermaus
fliegen können.“


Die
Wahnsinnige, die dieses scheinbar völlig ungereimte Zeug von sich gab, deren
Verstand in der Vereinsamung gelitten hatte, griff neben sich und hielt im
nächsten Moment wie durch Zauberei ein Beil in der Hand. Sie schwang es in die
Höhe. Lord of Chester schrie wie am Spieß, als die metallisch schimmernde
Klinge auf ihn herabsauste. Mit zwei blitzschnellen Hieben trennte die
Wahnsinnige ihm die Arme vom Rumpf.
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„Nein!"
Martin Bernauer hörte den Schrei und erkannte erst dann, dass er selbst es war,
der ihn ausgestoßen hatte. Er warf sich mit ausgestreckten Armen nach vom, als
könne er an dem grauenvollen Verbrechen, dessen Zeuge er geworden war, noch
etwas ändern.


„Nicht!
Zurück!“


Das war eine
andere Stimme, die sich in den wilden Aufschrei aus dem Mund des Lord of
Chester mischte, leise und mit offensichtlich letzter Kraft gesprochen. Die
Mahnung aus dem Mund Simon Sabatzkis!


Aber Martin Bernauer
überhörte diese Warnung erneut. Er war in den Bann der Geisterfrau geraten und
konnte sich nicht mehr daraus lösen. Er überwand die Schwelle und wollte sich
den beiden Gestalten entgegenwerfen. Alle Eindrücke, die er eben noch empfangen
hatte, wurden durcheinandergeworfen. Die Gestalten und der farbige Hintergrund
lösten sich auf wie Schemen. Kahle, feuchte Wände umgaben ihn. Aus dem
verblassenden Körper des Lord of Chester stieg der Schatten einer Fledermaus,
die über dem Ort des gespenstischen Geschehens flatternd ihre Kreise zog.


Martin Bernauer
erkannte erst jetzt die tödliche Falle. Zu spät!


Er hatte
einen Blick hinter die geheimnisvolle Steintür geworfen. Das Ereignis, das er
beobachtet hatte, und die Worte, die gesprochen worden waren, hätten unter
normalen Bedingungen einige Minuten gewährt. Aber nur den Bruchteil einer
Sekunde hatte es in Wirklichkeit gedauert, bis er die Tür vollends aufgestoßen
und die Schwelle überschritten hatte. In diesem Sekundenbruchteil wurde er
Zeuge des Mordes, der auf diese Zeit komprimiert war, und erkannte das wahre
Geheimnis des inneren Turmes. Genau solange, wie sein Schritt währte, dauerte
in Wirklichkeit das ganze Geschehen, das einige Minuten beanspruchte.


Hinter der
Tür - war das Nichts! Ein riesiges, schwarzes Loch gähnte unter ihm, und er
trat ins Leere, als er sich auf die vermeintliche Mörderin stürzen wollte. In
der Kammer gab es keinen Fußboden! Der innere Kern war eine hohle Säule!


Bernauer
ruderte wild mit Armen und Beinen, und sein lauter Schrei hallte
markerschütternd und schaurig durch die Dunkelheit und brach sich als Echo an
den Wänden. Wie ein Stein stürzte Bernauer in die Tiefe, von Fledermäusen
umkreist, die in der am nächsten liegenden Kammer ihren Unterschlupfhatten.


Er sah nicht
mehr die schmale Hand, die durch den Türspalt oben ragte und dann kraftlos zu
Boden sank. Simon Sabatzki, der Nachrichtenmann der PSA, hatte sich mit
äußerster Willensanstrengung bis zur Rätseltür vorgerobbt und sank nun schwer
atmend wieder in sich zusammen. „Zu spät“, wisperte er, während sich die
Steintür langsam wieder schloss. „Narr, hättest du doch auf mich gehört!“


In Martin Bernauers
verebbenden Schrei mischte sich das sich krankhaft triumphierend anhörende
Kichern einer unsichtbaren Person. Es war Lady Myra, die Weiße Frau.


Auch Martin Bernauer
vernahm das Lachen. Bei ihm hörte es sich an, als würde es in den Ohren gellen,
und er hatte den Wunsch, seine Hände gegen die Ohren zu pressen. Er tat es auch,
während sein rasender Sturz in die Tiefe unaufhaltsam weiterging. Aber er
konnte das irre Kichern nicht abstellen. Er hörte es auch noch, obwohl er seine
Hände fest gegen die Ohren presste. Lady Myras Lachen war überall, schien aus
seinem Kopf zu kommen.


Der Turm war
dreißig Meter hoch. Genauso tief fiel Martin Bernauer auch. Wer aus dieser Höhe
aufschlug, hatte keine Chance mehr. Der Student brach sich sämtliche Knochen im
Leib, und sein Leben war von einer Sekunde zur anderen ausgelöscht.


Der Unglückliche
bemerkte nichts mehr davon. Seine Suche nach der Weißen Frau hatte ein
unerwartetes und abruptes Ende genommen. Hätte er jetzt noch sehen und fühlen
können, würde er erkannt haben, dass er nicht der Einzige war, der auf diese
Weise endete. Er lag zwischen mehreren menschlichen Skeletten, deren morsche
Knochen zum Teil knackend zusammenbrachen, als er mit voller Wucht auf sie
stürzte. Skelette von Menschen, die zu anderen Zeiten Opfer der unheimlichen
Frau vom Gespensterturm wurden. Sie alle waren hier versammelt. Insgesamt
vierundsechzig Leichen von Opfern, die dem Ruf und der Neugier der Weißen Frau
gefolgt waren. Martin Bernauer war das fünfundsechzigste Opfer.
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Der PSA-Agent
unterdrückte einen Fluch. Alles war bis ins Kleinste durchdacht ... und nun
doch dieser unberechenbare Zwischenfall! Vom
Zuschlägen der Tür bis zu Larry Brents Auftauchen im Schlafzimmer waren keine fünf
Sekunden vergangen. In fünf Sekunden kam man nicht weit.


X-RAY-3 riss
die Kissen auseinander und machte eine erstaunliche Entdeckung. Der Lattenrost
und die Matratzen des Bettes, das in dieser Nacht benutzt worden war, waren
verschwunden. Der Lattenrost ließ sich nach unten klappen. Darunter im Boden
befand sich ein quadratisches Loch. Es lag nur etwa eineinhalb Meter unter dem entfernbaren
Unterteil des Bettes, und man konnte nicht mal aufrecht darin stehen.


Harriet
McGill-Parker-Johnson hatte die Begegnung mit ihrem unerwartet aus dem
Nervensanatorium auftauchenden Vater ohne heftige persönliche Reaktion
überstanden und war sofort zum Gegenangriff übergegangen. Die Dinge zeigten
immer seltsamere Formen und wurden statt erklärlicher nur noch
undurchsichtiger.


Larry stieg
in das Loch und entdeckte die schiefe Ebene, die unter dem Boden wie eine etwas
zu groß geratene Rutschbahn entlangführte. Harriet McGill-Parker-Johnson und
ihr Vater konnten in der Kürze der Zeit nur den Geheimgang benutzt haben. Larry
Brent hatte über das Landhaus der Familie einen Plan eingesehen, um sich im
Notfall überall schnell und sicher zurechtzufinden. Von der Besonderheit des
Bettes und von dem geheimen Schacht im Schlafzimmer hatte er darin jedoch
nichts gefunden. Es sah ganz so aus, als hätte auch Henry Parker-Johnson nichts
gewusst und war nun damit konfrontiert worden. Seine Tochter Harriet war eine rätselhafte
Frau. Und Tony McGill, ihr Mann, der eigentlich ebenfalls in dieser Nacht hätte
im Bett liegen sollen, schien es nicht weniger zu sein. Wo war er eigentlich?


Alle diese
Gedanken gingen Larry durch den Kopf, während er sich in die Tiefe gleiten ließ.
Er hatte den Filter von der Taschenlampe genommen, so dass die volle Helligkeit
wirksam werden konnte. Die Rutsche führte in einen kahlen Kellerraum und
mündete direkt vor einer Tür.


Larrys Hand
lag schon auf der Klinke, als er aus dem Dunkeln hinter sich angesprochen
wurde.


„Sie wollen
wirklich dort eintreten. Fremder? Haben Sie sich das auch genau überlegt?“


X-RAY-3
wirbelte herum. In der einen Hand die Taschenlampe, in der anderen die
entsicherte Smith & Wesson Laserwaffe, stand er der Sprecherin gegenüber.


Henry
Parker-Johnsons Tochter! Sie war in der Tat eine attraktive Frau. Ihre
aufregenden Kurven wurden von dem hauchdünnen Nachthemd, das sie trug, mehr
betont als bedeckt. Ihre Stimme klang sanft, und um ihre rotschimmernden Lippen
spielte ein rätselhaftes Lächeln, wie es unergründlicher nicht sein konnte.


Furchtlos
trat Harriet McGill näher. „Ich habe Sie schon erwartet“, fuhr sie unbeirrt
fort und würdigte die Waffe in Larrys Rechter nur eines flüchtigen Blickes.
„Finden Sie es gut, mich zu bedrohen? Damit jagen Sie mir keine Angst ein. Sie
würden es nämlich nicht wagen, mich zu töten.“


„Ich werde es
auf der Stelle tun, sobald mein Leben bedroht ist“, ließ X- RAY-3 sie mit
harter Stimme wissen. „Seien Sie auf der Hut.“


Er sah mit
Genugtuung, dass seine Worte nicht ganz ohne Wirkung blieben. Die Frau mit dem
zerzausten, mittelblonden Haar ging nicht mehr so forsch auf ihn zu und
verharrte im Schritt, als er demonstrativ die Waffe ein wenig hob.


„Ich weiß
nicht, wer Sie sind“, sagte Harriet McGill. „Aber ich kann mir denken, dass
mein Vater Ihnen seine Freilassung verdankt.“


„Gut
geraten.“


„Finden Sie
es richtig, einen - Geisteskranken aus einem Sanatorium zu holen? Ich finde es
gelinde gesagt - unverantwortlich.“


„Ihr Vater
ist nicht geisteskrank.“


„So? Und
worauf stützen Sie Ihre Meinung?“


„Ich bin
Arzt! Ich habe ihn untersucht“, blieb Larry bei seiner Rolle. „Vielleicht ist
sonst jemand hier im Haus nicht mehr ganz zurechnungsfähig.“


„Meinen Sie
damit mich?“


„Ich kenne
Sie nicht näher, habe aber gehofft, durch die Anwesenheit Ihres Vaters dies
nachzuholen. Es liegt bei Ihnen, den Gegenbeweis zu erbringen. Sie kennen die
Anklage, die Ihr Vater gegen Sie und Ihren Mann vorbringt. Wo ist er
eigentlich?“


„Dort, wo
sich auch mein Vater aufhält“, erhielt er die orakelhafte Antwort.


„Dann fuhren
Sie mich dorthin. Sie scheinen einige erstaunliche Fähigkeiten zu besitzen. Ich
habe nicht damit gerechnet, dass Sie Ihren Vater so schnell wieder beseitigen
würden.“


Das Lächeln
um die sinnlichen, roten Lippen der kurvenreichen Frau verstärkte sich. „Es
geschieht nur alles so, wie es sein muss.“


„Und wer
bestimmt, was sein muss?“


„Ich! Männer
haben hier nichts zu suchen“, fügte sie als erstaunliche Bemerkung unvermittelt
hinzu. „Natürlich - könnte ich auch Ausnahmen machen ...“


Larrys Hirn
arbeitete mit der Präzision eines Computers. Er fragte sich, was Harriet
McGill-Parker-Johnson veranlasste, eine solche Äußerung zu tun.


„Ich denke da
zum Beispiel - an Sie“, führ sie mit vielversprechendem Augenaufschlag fort. „Ich
glaube, ich könnte Ihnen nützlicher sein als Frau denn als Opfer. Was brächte
es Ihnen, wenn Sie mir eine Kugel in den Kopf jagen würden? Nichts, nicht
wahr?“


Sie kam noch
einen Schritt näher, hielt ihre schmalen, zarten Hände offen vor ihn hin, um zu
zeigen, dass sie unbewaffnet war.


„Ich kann
sehr zärtlich sein. Noch kein Mann, der bei mir war, ging enttäuscht nach
Hause.“


„Das kann ich
verstehen.“


Ihre Rechte
näherte sich ohne besondere Eile ihrem Ausschnitt, als wolle sie Larry Brent
durch eine überhastete Bewegung nicht irritieren. Sie umfasste den Saum ihres
tiefgeschnittenen Dekolletés und riss dann mit ruckartiger Bewegung den Stoff
nach unten. Der war so zart und dünn, dass er der Belastung nicht standhielt.
Sie riss ihr Nachthemd bis zum Nabel mitten durch, so dass ihre helle, makellos
reine Haut sichtbar wurde.


„Nun?“,
fragte sie mit amüsiertem Lächeln und riss auch das untere Ende ihres
Nachtgewandes entzwei, so dass sie nackt, wie Gott sie schuf, vor ihm stand.
„Gefalle ich Ihnen?“


„Ja, sehr.
Über alles Weitere können wir sprechen, wenn Sie mir zeigen, wo sich Ihr Vater
und Ihr Mann jetzt befinden!“


„Ich bin dazu
bereit ... Vergessen Sie nicht, dass das, was Sie zu sehen bekommen, nicht das
Geringste mit Ihnen zu tun hat. Mit Ihnen werde ich so nicht verfahren. Sie
gefallen mir nämlich auch. Ehrlich ...“ Mit einem Augenzwinkern und einem
Lächeln kam sie auf Tuchnähe an ihn heran. „Durch diese Tür müssen wir gehen.“


„Okay,
Mylady“, sagte Larry Brent und trat zur Seite. „Nach Ihnen bitte... ein schöner
Rücken kann auch entzücken. Sie dürfen versichert sein, dass ich ihn keine
Sekunde aus den Augen lasse ...“


 


●


 


Die Tochter
Henry Parker-Johnsons hob amüsiert die Augenbrauen, sagte jedoch kein Wort und
ging an dem Amerikaner vorbei. Sie öffnete die Tür.


Dahinter lag
so etwas wie eine einzige Kammer, an deren Wände sich links und rechts einfache
Regale befanden, auf denen allerlei Krimskrams stand. Harriet McGill benutzte
diesen Raum offensichtlich nicht nur, um Gerümpel aufzubewahren, sondern auch
für Konserven und Spirituosen. Überall lag Staub, ein Zeichen dafür, dass die
Kammer nur selten benutzt und so gut wie nicht gereinigt wurde. In einer alten
Emaille-Schüssel lagen Kerzen verschiedener Länge, und auf dem gleichen
Regal-Boden reihten sich auch mehrere hölzerne und metallene Kerzenständer.


Harriet
McGill griff nach einem Holzständer, in dem eine fast frische Kerze steckte.
Die seltsame Frau zündete sie an und wollte mechanisch die brennende Kerze an
Larry Brent weiterreichen, um sich noch eine zu nehmen, als ihr klar wurde,
dass es dieser Lichtquelle nicht bedurfte. „Pardon“, sagte sie, „ich bin ganz
zerstreut und es gewöhnt, hier unten immer Kerzen anzuzünden. Es gibt nämlich
keine andere Lichtquelle.“ Bei diesen Worten strich sie eine Strähne aus der
Stirn und drückte sich an Larry Brent vorbei zu der zwei
Schritte entfernten nächsten Tür, die in ein Hinterzimmer führte. „Die
Macht der Gewohnheit. Außerdem liebe ich Kerzenlicht. Es ist etwas Besonderes.
Es wäre gut, wenn Sie Ihre Taschenlampe ausknipsen würden, Mister...“


„Brent“,
sagte er, als sie ihn sezierend ansah.


„Brent,
gefallt mir. Aber einen Vornamen haben Sie sicher auch?“


„Larry.“


„Wunderbar!
Dann nenn ich Sie Larry. Ich spreche alle meine Freunde und Liebhaber mit
Vornamen an.“


„Ist verständlich“,
murrte X-RAY-3. „Intimitäten per Sie machen nur halb so viel Spaß.“


„Genau.“ Ihr
Augenaufschlag war sündhaft, und Larry verstand, dass mancher Mann dieser Frau
ins Netz ging. Aber hier stimmte etwas nicht mit den Informationen, die er von
der PSA-Zentrale erhalten hatte. Ihm war Harriet McGill-Parker-Johnson als eine
ruhige, sehr angenehme und unauffällige Person beschrieben worden. Sie war nie
durch Exzesse oder Männerbekanntschaften ins Gespräch gekommen und lebte allein
mit ihrem Vater eher zurückgezogen, liebte Kunst und Musik. Die Begegnung mit
dem Schotten McGill, den sie während einer Ausstellung in Edinburgh kennenlernte,
schien sie völlig umgekrempelt zu haben. Sie hatte sich zu einem regelrechten
Vamp entwickelt. Larry lag trotz des Ernstes der Situation eine eher heitere
Frage auf den Lippen. Aber er sprach sie nicht aus. Er fragte sich, ob Schotten
wegen ihrer kurzen Röcke vielleicht so sexy auf Frauen wirkten.


Er fragte
etwas ganz anderes. „Sie sind verheiratet, Mrs. McGill ... Ich wundere mich,
dass Sie heute Nacht allein hier in dem großen Haus sind.“


„Ich bin
öfter allein, Larry. Ich denke. Sie sollten ...“, hier stockte sie plötzlich,
als müsse sie etwas überlegen, „... Harriet zu mir sagen“, fuhr sie dann fort,
„damit unsere nunmehr begonnene Kontaktaufnahme nicht zu unpersönlich bleibt.
Nein, ich fürchte mich auch nicht“, kam sie seiner Frage zuvor. „Ich bin gern
allein... zu zweit... Tony befindet sich auf einer Geschäftsreise. Er muss sich
derzeit in Frankreich oder Spanien aufhalten. So genau weiß ich das nicht mal.
Wir haben heute noch nicht miteinander telefoniert.“


Auf Larry
Stirn bildete sich eine steile Falte. Die widersprüchlichen Aussagen der
Hausherrin gab ihm zu denken. Er nahm sich vor, noch
vorsichtiger zu sein.


Harriet
McGill öffnete die vor ihr liegende Tür, die unangenehm laut quietschte. Sie
streckte die Hand mit dem Kerzenständer nach vom und leuchtete in den Raum, der
hinter der Tür lag. Er war quadratisch, grob gemauert und sah aus wie jedes
andere Kellergewölbe auch. Bis auf eines ...


Gleich links
an der rauen Wand stand ein mehr als mannshoher, goldener Rahmen, wie er für
ein hohes, schmales Bild oder einen Spiegel sich gut eignete. Aber weder das
Gemälde noch ein Spiegelglas waren darin eingefasst. Die Oberfläche war ein
nebelartiges, wolkiges Dunkel, als würde der Rahmen ein Tor anzeigen, das in
eine gespenstische Nebelwelt führte.


Harriet
McGill stieß die Tür ganz auf, und Larry, der sich hinter der Frau aufhielt,
blickte über ihre Schultern hinweg auf den goldenen Rahmen, das pulsierende
Gebilde und in den sonst völlig kahlen Raum.


„Wo ist Ihr
Vater, Harriet?“


„Ich habe
versprochen. Sie zu ihm zu führen, Larry. Ich halte stets mein Wort.“


Sie drehte
ihren Arm weiter nach rechts, und das flackernde Kerzenlicht warf seinen
unruhigen Schein auf die den Eintretenden gegenüberliegende Wand. Dort stand
Henry Parker-Johnson.


Der Raum war
ein Verlies, und der Mann, der mit so viel Hoffnung aus dem Nervensanatorium
gekommen war, war vom Regen in die Traufe geraten. Von einer Gefangenschaft in
die andere.


Dieses
Schicksal hatte Larry Brent ihm nicht zugedacht. Dieses Haus enthielt mehr
Geheimnisse und warf mehr Fragen auf, als in der Kürze der Zeit nach seiner
Ankunft auf der Britischen Insel hatten geklärt werden können. Es war ihm
gerade die Zeit geblieben, sich mit dem Plan und dem Anwesen vertraut zu machen
und die beiden Schlüssel aus dem Versteck zu holen, wo der Nachrichtenagent
Simon Sabatzki sie für ihn bereitgelegt hatte. Sabatzki hatte der PSA nicht
mitgeteilt, dass sich Tony McGill auf Reisen befand. Das bedeutete, dass der
Nachrichtenmann offensichtlich von der Tatsache ausgegangen war, dass beide
Ehepartner sich im Landhaus aufhielten!


Larry behielt
diese Gedanken parat, während sein Blick den grauhaarigen Mister Parker-Johnson
erfasste. Er wurde in seinem eigenen Haus wie ein Verbrecher behandelt, stand
an der Wand, und seine Armgelenke waren in Metallringe eingeschlossen, die von
kräftigen eisernen Haken im Gemäuer gehalten wurden. Es war unglaublich, wie schnell
und konsequent Harriet McGill-Parker-Johnson sich des Eindringlings bemächtigt
hatte. Der schlappe, vom Aufenthalt in Thomas Brennans Sanatorium
gekennzeichnete Mann war von seiner eigenen Tochter blitzschnell überrumpelt
worden. In Windeseile ging’s danach durch die Geheimklappe hinunter in den
Schacht und schließlich in den Kerker. Henry Parker-Johnson war für seine
quicklebendige, agile Tochter kein Gegner gewesen. Nicht er hatte sie
überrascht, sondern sie ihn. Er war in ihren Händen nichts weiter als ein
Spielball gewesen. Sie schleifte ihn hier herunter, und er hatte nicht mal die
Gelegenheit zu einem Warnschrei gefunden. Harriet McGill hatte ihm, ehe er sich
von seiner Überraschung erholen konnte, einen Knebel in den Mund geschoben.
Dieser Knebel steckte noch zwischen seinen Zähnen.


Als Larry
schon ins Schlafzimmer stürmte, spielte sich unter seinen Füßen hinter dicken
Mauern ein Drama ab, das er nicht mehr verhindern konnte. Ganz allein, davon
war X-RAY-3 spätestens jetzt überzeugt, hatte sie dies alles jedoch bestimmt
nicht bewerkstelligen können. Das Zuschlägen der Tür
... wer hatte es verursacht? Wer oder was? Steckte eine gespenstische Macht
dahinter, die hier in diesem Haus inzwischen begonnen hatte, das Zepter zu
schwingen, die Menschen zu übernehmen und deren Handlungen zu bestimmen?


Harriet
McGill-Parker-Johnson war irgendwann in ihrem Leben irgendwie verändert worden.
Hatten sie und ihr Mann okkulte Praktiken betrieben? Hatten sie etwas
beschworen oder hierher ins Haus mitgebracht, so dass ihre Wesensart sich
radikal veränderte, Harriet sogar den eigenen Vater abgrundtief zu hassen
begann und ihn in die Klinik eines zwielichtigen Arztes abschob?


Eine Windbö
hatte die Flügeltür zugeworfen und verhindert, dass X- RAY-3 Zeuge der
einzelnen Phasen der Entführung wurde. Als er zum Bett kam, war er mit
vollendeten Tatsachen konfrontiert worden. Harriet McGill hatte ihn nur noch
hier unten zu erwarten brauchen. Der abklappbare Lattenrost, die Schachtöffnung
in die Tiefe, die Rutsche, der geheime Zugang... dies alles schien es früher
nicht gegeben zu haben. Wahrscheinlich waren diese Dinge zu einem späteren
Zeitpunkt realisiert worden.


„Dieser Mann,
Larry“, sagte Harriet McGill-Parker-Johnson, und sie sprach von ihrem Vater wie
von einem Fremden, „wird den gleichen Weg gehen, den auch die anderen gegangen
sind. Er hätte dort bleiben sollen, wo er war. Da war er in Sicherheit. Sie
wollten wissen, wo Tony ist?“ Ihre Stimme klang nun nicht mehr so sanft und
freundlich wie vorhin, sondern sehr aggressiv. „Ich zeige es Ihnen. Nehmen Sie
sich an ihm ein Beispiel, Larry! Ich werde Sie vor einem solchen Schicksal
bewahren ...“


Sie trat in
den Kerker ein und griff durch den wolkigen Nebel, der sich innerhalb des
goldenen, verschnörkelten Rahmens befand. Sie schien mit der Hand ein Zeichen
zu geben. Wie dieses aussah, konnte Larry nicht erkennen denn der Arm der
merkwürdigen Frau war bis zum Handgelenk in dem Gewölk verschwunden. Dann zog
sie die Hand blitzschnell zurück. Im gleichen Augenblick zeigte sich ein Schatten
im Nebel. Die Schleier zerrissen, und der Schatten wurde dreidimensional. Ein
Mensch kippte aus dem Rahmen, der offensichtlich einen Hohlraum begrenzte.


Wie sah
dieser Mensch aus! Sein bloßer Oberkörper war rußgeschwärzt, als wäre sein
Körper über einem Feuer geröstet worden. Sein Kopf- war fleischlos und blank!
Nur noch ein Totenschädel! Und statt der Arme wuchsen dunkle, echsenartige
Flügel aus seinen Schultern. Die Flügel waren gerippt und erinnerten an
brüchiges schwarzes, gegerbtes Leder.


Eine Gestalt
- halb Mensch, halb Fledermaus - stürzte ins Innere des Kerkers und fiel mit
dumpfem Schlag zu Boden, direkt vor die Füße von Harriet McGill und Larry
Brent.


 


●


 


„Das ist
Tony!“, sagte Harriet McGill. „Er hat auch nicht damit gerechnet, dass er so enden
würde.“ Kalt, ohne jegliches Gefühl sagte sie das und starrte auf den reglosen
Körper. Sie ging zwei Schritte in den Kerker hinein, stieg über den Toten und
schrecklich Veränderten hinweg und lächelte triumphierend. „Meine Rache wird
nie enden, das habe ich mir damals geschworen.“ Für Larry waren diese Worte wie
eine Offenbarung. Harriet McGill sprach von Dingen, die sehr weit zurückliegen
mussten. Dinge, die sie gar nicht kannte, sondern die durch einen anderen
Willen, durch ein anderes Bewusstsein in ihre Gedankenwelt hineingetragen
wurden ...


Blitzartig
wurde ihm klar, was er seit seiner ersten Begegnung mit der
Parker-Johnson-Tochter instinktiv geahnt hatte. Sie war besessen! Ein fremder
Geist hatte sich ihrer bemächtigt...


Harriet war
ein Opfer wie sie alle, nur noch schlimmer. Sie war Werkzeug und setzte ihren
eigenen Körper ein, in dem ein anderer Geist hauste. Sie lief Gefahr, diesen
Körper zu verlieren. Das gespaltene Bewusstsein in ihr ließ aber ein solches
Denken nicht mehr zu.


Larry kam nun
ebenfalls in den Kerker und stand halbschräg vor dem goldenen Rahmen.


„Was,
Harriet“, fragte X-RAY-3, ohne sie aus den Augen zu lassen, „hast du dir damals
geschworen? Und wie bist du zu diesem Rahmen gekommen? Woher stammt er?“


„Aus dem
Turm, Larry“, erhielt er mit einem abwesenden Lächeln zur Antwort. Harriet
McGill schien mit ihren Gedanken ganz weit weg zu sein. ..Ich war mit Tony
dort. Und wir haben ihn geholt... Ich habe mich immer in dem Spiegel
betrachtet. Ich wollte so schön bleiben, wie er mich eingesperrt hatte, ich
wollte ihm beweisen, dass meine Schönheit nicht verging. Nicht durch die
Gefangenschaft, nicht durch die Furcht, der er mich aussetzte. Die Ratten
sollten mich nicht auffressen ... eher ihn ... Und da es ein Mann war, der mir
dieses Schicksal zuteil werden ließ, richtete sich meine Rache nicht nur gegen
ihn, sondern vom siebten Tag an gegen jeden Mann, dem ich je wieder begegnen
sollte. Der Spiegel war das Einzige, das mir geblieben war, und durch den
Spiegel kamen die Geschöpfe der Nacht in meinen Kerker. Sie erhörten mein
Flehen, meine Schreie ...“


Sie hatte
sich in Rage geredet. Da wurde die andere in Harriet McGill ganz akut und
zeigte ihr komplettes Ich.


„Wer war der
Mann, der dich quälte?“, fragte Larry schnell, als eine Pause eintrat. Er
musste nachhaken, eingreifen, in der Hoffnung, den fremden Geist zu fassen zu
kriegen, ehe er auch Harriet McGills Leben zunichte machte.


„Lord of
Chester“, stieß die Frau hasserfüllt hervor.


„Und wer bist
du?“


„Ich bin Lady
Myra“, sagte Harriet McGill-Parker-Johnson.


Fast war das,
was sie jetzt gestand, schon keine Überraschung mehr für Larry. Er hatte es
geahnt.


„Und wie ist
das mit dem Spiegel? Was gibt es dahinter? Wie kommt es zu dieser schrecklichen
Verwandlung?“


„Ich habe die
Männer geliebt, dann abgrundtief gehasst, weil einer es gewagt hatte, mich in
meiner Freiheit zu beschneiden. In jener Nacht vor Chesters Auftauchen ging ich
den Pakt mit der Welt der Finsternis ein. Jeder Mann, so schwor ich meinem
bleichen, fahlen Spiegelbild, sollte Ähnlichkeit mit den Ratten oder
Fledermäusen kriegen, die seit der Gefangenschaft im Turm meine ständigen
Begleiter waren. Die Hölle erhörte meine Schreie und gewährte mir die Bitte.
Ich brauchte nur ein einziges Mal selbst tätig zu werden ... Ich musste Chester
eigenhändig töten... Nachdem dies geschehen war, war der Pakt besiegelt. Alles
andere erledigte von nun an die Hölle für mich. Ich lockte die Männer zu mir,
und sie blieben für alle Zeiten. Sie folgten meinem schönen Spiegelbild.“


Das war das
Geheimnis des Gespensterturms bei Pembroke, und es war durch einen
unglückseligen Zufall auch zum Geheimnis und Fluch des Hauses Parker-Johnson
geworden. Harriet und Tony McGill machten vor Monaten offensichtlich einen
Ausflug zum Turm und gerieten in den Bann des Spuks. Er manifestierte sich in
Harriets Geist! Die legendäre, schöne und eiskalte Lady Myra war durch das
Grauen, dem der eifersüchtige Lord of Chester sie aussetzte, verrückt geworden.
Ihr wahnsinniger Geist spukte noch nach sieben Jahrhunderten in dem alten
Gemäuer und war sogar in der Lage, von anderen Menschen Besitz zu ergreifen.


Harriet
McGill-Parker-Johnson musste von dem bösen, schizophrenen Geist der Weißen Frau
durch Exorzismus befreit und der freigelegte Geist ein für allemal gebannt
werden. Das Grauen kam aus dem Spiegel, der kein Spiegel mehr war und dessen
furchtbares Geheimnis jeden vernichtete, der mit ihm in Berührung kam. In dem
nebligen Gewölk, das nach Jahrhunderten anstelle des längst fehlenden Glases
entstanden war, lauerte eine Kraft, die Menschen zu toten Bestien werden ließ.


Alle diese
Dinge wirbelten blitzartig durch Larrys Bewusstsein. Seine ganze Aufmerksamkeit
galt in diesen Sekunden der Frau, die quasi ein Geständnis abgelegt und durch
ihre Worte dem Geschehen eine Dimension gegeben hatte, die es bisher nicht
besaß. Larrys Konzentriertheit auf die Person vor ihm brachte es mit, dass er
zu spät merkte, wie sich schräg hinter ihm in dem wolkigen Nebel im Rahmen eine
tödliche Gefahr entwickelte.


Plötzlich
fühlte er sich von hinten gepackt und herumgerissen. Dies geschah mit solcher
Kraft, dass er unwillkürlich zwei Schritte zurücktaumelte, um sein
Gleichgewicht wieder zu erlangen. Aber da war es auch schon zu spät. Er war dem
unheimlichen Gebilde, aus dem der tote, geflügelte Tony McGill gefallen war,
bereits zu nahe gekommen und wurde über die Schwelle gerissen in jene andere,
unfassbare Welt, aus der oft das Böse und die Vernichtung zu dem Menschen
kommen.
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In Dr. Thomas
Brennans Sanatorium war wieder Ruhe eingekehrt. Schwester Ava Bamer und die
Ablösung für Jane taten ihren Dienst. Allzu viel gab’s da nicht zu tun, da auch
die unruhigsten Patienten infolge hoher Psychopharmaka-Gaben fest schliefen.
Dies galt jedoch nicht für den schizophrenen Ted, den Brennan seit einer Woche
mit einer Substanz behandelte, deren Zusammensetzung niemand bekannt war.


Das
Stammpersonal, das die geheimnistuerische und auch sehr grobe Art des Sanatoriums
Chefs kannte, hatte sich abgewöhnt, Fragen zu stellen. Wie es hier zuging,
ordnete Brennan wie ein Diktator ganz allein an. Er nahm nur Privatpatienten
an, bestimmte die Richtung, und wenn ein Angehöriger des Personals nicht damit
zufrieden war, konnte er gehen. Das überlegte sich jedoch mancher genau, denn
die Bezahlung war nicht schlecht und in der Nähe des Ortes, wo das Sanatorium
lag, gab es Arbeitsplätze nicht in Hülle und Fülle. Da schluckte mancher seinen
Ärger, erledigte seinen Dienst und machte sich weiter keine großen Gedanken.
Schließlich hatte man schon oft gelesen und gehört, dass Irrenärzte und Leiter
solcher Kliniken mit der Zeit selbst komische Angewohnheiten im Umgang mit
Menschen und nicht selten selber Ticks entwickelten. Hinter vorgehaltener Hand
wurde dann geflüstert. Der müsste eigentlich mal seinen Kollegen aufsuchen.


Was hier im
Haus geschah, ging Außenstehende nichts an. Was jedoch heute Abend passiert
war, verwirrte die seit zehn Jahren tätige Schwester nun doch, und sie war
eigenartig berührt. Brennan verhielt sich ihrer Meinung nach nicht mehr normal.
Konnte es sein, dass er selbst krank war?


Der Arzt, dem
ihre Gedanken galten, hielt sich zu diesem Zeitpunkt im Zimmer bei dem
Schizophrenen auf. Ted lag auf dem Bett und hatte die Augen geschlossen,
schlief aber nicht. Brennan hockte an seinem Bett, fühlte seinen Puls, horchte
sein Herz ab und sagte dann: „Komm!“


Nur dieses
eine Wort. Der Schizophrene, der sonst auf keinerlei Kommunikation reagierte,
sprach jetzt sofort an, öffnete die Augen und richtete sich auf. Brennan erhob
sich im gleichen Augenblick und betätigte den Mechanismus der Tür. Mit Ted, der
auf das neue Medikament hervorragend ansprach, hatte er sich einen menschlichen
Roboter geschaffen. Er sprach nur auf wenige Worte an, aber das reichte. Je
einfacher ein Befehl, desto besser. Und das Wichtigste daran war: ein anderer
konnte diese Befehle nicht geben. Der Verrückte war wie ein Hund nur auf eine
bestimmte Stimme dressiert. Die Arbeit vieler Jahre trug ihre Früchte. Ted war
gehorsam und furchtlos. Die Substanz mobilisierte die äußersten Kräfte und
brachte einen stupiden Menschen wie Ted dazu, bis zur Erschöpfung zu kämpfen.
Dass als Nebenwirkung diese Erschöpfungsphase erst sehr spät kam. empfand
Brennan als angenehm. Die Substanz, die er in unendlicher Mühe und Geduld
entwickelt hatte, würde mit Sicherheit etwas für die Militärs sein. Soldaten
mit dem Präparat, mit dem er Ted seit Monaten behandelte, kannten keine Furcht
mehr, würden sich mit Todesverachtung in den Kampf stürzen und Kräfte
entwickeln, die weit über den normalen Status hinausragten. Vielleicht würde es
möglich sein, die Molekularstruktur der Substanz noch mal zu verdichten und
damit eine höhere Wirkungsbreite zu erzielen. An der Anzahl der Moleküle
nämlich lag es, wie intensiv das Präparat wirkte. Er würde Ted in den nächsten
Tagen weiter damit behandeln, mit der verstärkten Form. Die Wahrscheinlichkeit,
dass er einen Riesen an Kraft, der wahrhaftig Bäume aus dem Boden reißen
konnte, schuf, war gegeben. Das Medikament sprach bisher jedoch nur auf
Menschen an, die geistig einen Knacks hatten. Dies hing mit Substanzen
zusammen, die das Hirn jedes Geisteskranken entwickelte und die im Blutstrom eines sogenannten Normalen nicht nachweisbar waren.


Brennan zog
die Tür hinter sich ins Schloss und ging dem Geisteskranken voraus. Wie ein
Hund trottete Ted hinter ihm her. Sie durchquerten den Korridor. Brennan betrat
wieder das Hinterzimmer, in dem Morna Ulbrandson lag, und Ted folgte ihm auch
hierher. Der Irrenarzt näherte sich der Schwedin, bei der inzwischen die
Wirkung der Spritze nachgelassen hatte. Ihre Augen waren klar, ihr Verstand
funktionierte wieder, sie nahm ihre Umgebung einwandfrei wahr und erkannte ihre
prekäre Situation ohne Schönfärberei. Körperlich war sie noch gehandikapt. Sie
konnte keinen Finger rühren. Das Medikament lähmte Sehnen und Muskeln und
machte sie zu einem hilflosen Beobachter, der alles geduldig über sich ergehen
lassen musste.


Brennan
schloss die Tür hinter sich, baute sich breitbeinig vor der auf dem
umgeklappten Tisch liegenden Schwedin auf und grinste.


„Sie haben
sich in der Zwischenzeit prächtig erholt“, sagte er, nachdem er ihre Pupillen
untersucht und den Pulsschlag gemessen hatte. „Ich habe auf diesen Zustand
gewartet. Sie haben mir vorhin einiges über sich erzählt. Neugier hat sie
hierher getrieben. Dafür habe ich Verständnis. Sicher werden Sie auch
Verständnis für meine wissenschaftliche Neugier haben ...“


„Was ...
haben Sie mit mir vor?“ Morna fiel das Reden noch schwer, und ihre Stimme klang
schwach.


„Ein kleines
Experiment, Miss Ulbrandson“, bemerkte der Irrenarzt. „Ich bin immer bei der
Arbeit, wie Sie sehen. Und ich suche stets nach neuen Wegen.“ Er lachte leise,
so dass es X-GIRL-C eiskalt über den Rücken lief.


Sie erkannte,
dass mit diesem Mann ein normaler Gedankenaustausch nicht mehr möglich war. Dr.
Thomas Brennan war selbst - irre ... Das bewies sein Verhalten ihr gegenüber,
das bewiesen seine Experimente mit dem Schizophrenen und erst recht das, was er
jetzt mit Morna im Schilde führte. Der gläserne Sarg neben ihr hatte seine
Bedeutung. Brennan wies auf eine Klappe in der Wand. In dem Mauerloch, lang und
schmal, war der gläserne Sarg versteckt gewesen.


„Er ist
schwer. Es hat mich einige Mühe gekostet, ihn heraus und hierher zu ziehen,
muss ich ehrlich zugeben“, erklärte Thomas Brennan. „Aber ich wollte die
Vorbereitungen schon treffen, verstehen Sie?“


„Nein, ich
verstehe nicht“, entgegnete die blonde Schwedin, obwohl sie ahnte, was der
Verrückte mit ihr plante. Sie musste Zeit gewinnen, das Gespräch so lange wie
möglich hinauszögern, in der Hoffnung, dass in der Zwischenzeit die Wirkung der
Spritze weiter nachließ und sich auch ihre Körperkräfte wieder regenerierten.
Dann konnte sie unter Umständen einen Befreiungsversuch unternehmen.


„Ganz
einfach. Liebste! Ich möchte Sie begraben. Lebendig in einem Glassarg, damit Sie
alles in allen Einzelheiten mitbekommen ...“


 


●


 


Morna hatte
bei diesen Worten das Gefühl, als würde sie skalpiert.


„Sie haben
sich sicher etwas dabei gedacht.“ Die Schwedin versuchte ihre Stimme so
gleichgültig wie möglich klingen zu lassen, obwohl ihr das schwer genug fiel.


„Ich denke
mir immer etwas bei dem, was ich tue. Sie werden der Wissenschaft und mir einen
großen Dienst erweisen. Liebste ... Die Welt bleibt nicht stehen. Es gibt immer
etwas Neues, und ich möchte dieses Neue - auf meinem Gebiet zumindest - zuerst
wissen. Angst verändert die Psyche eines Menschen. Sie werden viel Angst haben,
wenn Sie allein in Ihrem Sarg liegen und die dunkle Erde Sie bedeckt, wenn kein
Lichtstrahl zu Ihnen in Ihr stockfinsteres, enges Gefängnis dringt... Jeder Mensch
ist anders, auf jeden wirkt sich die Todesangst anders aus. Einige vergehen vor
Furcht, andere entwickeln ungeheure Kräfte oder sogar Fähigkeiten, die sie
bisher selbst nicht an sich kannten. Ich habe noch nicht viel Erfahrung auf
diesem Gebiet. Die muss ich mir erst noch holen. Eines allerdings steht fest:
lebendig begraben zu werden, führt zum Wahnsinn. Und dorthin, verehrte
Schnüfflerin, möchte ich Sie bringen. Danach werden
wir weitersehen. Schauen Sie sich Ted an! Ist er nicht ein braver Kerl? Er ist
gehorsam und zuverlässig.


Dabei kann er
wirklich ekelhaft werden. Ich denke mir, dass ihr beide - wenn meine Pläne
erfolgreich verlaufen - ein schönes Paar abgeben werdet!“
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Mornas Miene
versteinerte. Die PSA-Agentin merkte, wie knapp die Zeit geworden war. Sie
versuchte ihre Muskeln anzuspannen, wieder zu lockern, um dadurch die Schlaufen
zu dehnen, die um ihre Armgelenke geschlungen waren. Aber sie fühlte keine
Kraft in sich. Ihre Muskeln gehorchten ihr zwar, aber ihr war, als wären die
einzelnen Muskelfasern in Watte eingepackt und würden vom Befehl aus dem Gehirn
nicht erreicht werden.


Edgar Allan
Poe, der berühmte amerikanische Schriftsteller des Unheimlichen, dessen
Lebensgeschichte ein einziges Grauen war, hat die Ängste und Beklemmungen eines
lebendig Begrabenen niedergeschrieben. Er selbst stand lebenslang unter der
Furcht, lebendig begraben zu werden und in einem engen, stockfinsteren Sarg
eingeschlossen zu sein - dem Grauen der eigenen Gedanken hilflos ausgeliefert
und keine Möglichkeit zu haben, den Sarg zu verlassen.


Morna
Ulbrandson kannte nicht nur die Romane und Erzählungen des Amerikaners. Sie
hatte während ihrer Arbeit für die PSA auch an Graböffnungen teilgenommen und
dadurch mitbekommen, was sich in Särgen, in denen Menschen scheintot und
lebendig bestattet wurden, abgespielt haben musste. Einige hatten unglaubliche
Kräfte entwickelt, ihre Fingernägel in den Deckel geschlagen und tiefe Furchen
ins Holz gegraben. Holz, das vom Blut aus den Fingern der Unglücklichen gefärbt
war ...


Die Gesichter
der Betroffenen waren in wahnsinniger Angst verzerrt, von namenlosem Grauen
gekennzeichnet, nachdem ihnen klar wurde, was mit ihnen geschehen war. Und
dieses Schicksal hatte Thomas Brennan, der Verrückte und von einer dem normalen
Verstand unbegreiflichen Idee Besessene, für Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C
vorgesehen!


Brennan
tastete die Haut der Schwedin ab. „Ihre Muskeln werden schon geschmeidiger. Es
ist an der Zeit, endlich anzufangen. Wir dürfen keine halbe Stunde mehr
verlieren ...“ Während er das sagte, öffnete er die Lederschlaufen. Leise
raschelnd fielen die schmalen Riemen an der Seite der hochbeinigen Liege herab.
Mornas Hautrezeptoren waren noch so beeinflusst, dass sie nichts von der
Lockerung fühlte.


„Ted! Pack zu
...“ Brennan schien die Situation gleichzeitig als Training für seinen
menschlichen Roboter anzusehen. Der Irrenarzt deutete auf die Blondine, und Ted
begriff tatsächlich, was er von ihm erwartete. Hart und kraftvoll griff er zu. Morna
glaubte, von einem Schaufelbagger in die Höhe gehievt zu werden. Steif und
hilflos lag sie auf den großen, kräftigen Händen des Irren.


„Hier!“
Brennan deutete auf den bereitstehenden Glassarg, dessen Deckel er zur Seite
wuchtete. „Hineinlegen! Langsam ..."


Morna
bezweifelte, dass dieser Befehl aus Rücksichtnahme geschah. Brennan kam es
darauf an, dass Ted sie nicht wie einen Sack in den Sarg plumpsen ließ, weil
sie erhalten bleiben sollte. Wenn sie aus dieser Höhe fiel und sich dabei das
Genick brach, war Brennans Experiment gescheitert. Mit einer Leiche konnte er
nicht mehr viel anfangen.


Ted ging in
die Hocke. In seinem breitflächigen, stupiden Gesicht regte sich kein Muskel. Morna
Ulbrandson war schlank und für ihn leicht wie eine Feder. Er legte sie in den
Sarg und Brennan klappte ohne ein weiteres Wort den massiv gläsernen Deckel
darüber. Er passte genau auf den Rand wie der Deckel auf ein Einmachglas.


Die Schwedin
atmete tief und ruhig und versuchte ihren rasenden, unregelmäßigen Herzschlag
unter Kontrolle zu bringen. Kalter Schweiß bedeckte ihre Stirn. Sie starrte
ihre Widersacher an, kein Wort jedoch kam über ihre Lippen. Sie wusste, dass es
sinnlos war, Brennan anzusprechen und um Gnade zu bitten. Dieser Mann war so
verrückt und in diesem bestimmten Punkt so unzugänglich wie sein menschlicher
Roboter, den er sich geschaffen hatte. Klappernd schloss sich der Deckel. Aus
der Tiefe, flach auf dem Rücken liegend, starrte Morna Ulbrandson durch den
gläsernen Deckel. Ihr entging nichts. Gedämpft vernahm sie Brennans nächsten
Befehl an Ted.


„Hochheben!“


Die gläsernen
Wände des Sarges waren dick, und der ganze Behälter übertraf das Gewicht eines
herkömmlichen Holzsarges um das Doppelte. Ein Mann allein konnte einen Holzsarg
mit Inhalt nicht tragen. Da waren mindestens zwei Personen notwendig. Ted,
dessen natürliche Körperkräfte noch forciert worden waren, machte sich darüber
keine Gedanken. Für ihn gab es offenbar auch keinerlei Hindernisse. Er ging in
die Hocke, schob seine Hände unter den auf Rollen stehenden Glassarg und
wuchtete ihn empor. Er wankte, und Morna im Innern des Sarges hatte das Gefühl,
auf den schwankenden Planken eines in Seenot befindlichen Schiffes zu liegen.
Ted atmete tief durch, kam dann wie ein Gewichtheber aus der Hocke hoch und
schob sich den langen, unhandlichen Behälter kurzerhand auf die Schulter. Der
Verrückte verfügte über immense Kräfte.


Brennan
schloss eine Tür auf, die aus dem Raum führte, und ging voraus durch einen
handtuchschmalen, kahlen Korridor. Der Verputz war so miserabel. dass
stellenweise das Mauerwerk zu sehen war. Der Flur war schmutzig und endete vor
einer Tür, an der Brennan den Riegel zurückzog. Vor ihm lag ein ungepflegter
Innenhof, ringsum von hohen, klobigen Mauern umhüllt. Dieser völlig in sich
abgegrenzte Hof war von keiner Seite einsehbar. Zwei Mauern wurden durch die
Wände des großen, fabrikartigen Ziegelsteingebäudes gebildet. Auf dieser Seite
der Mauern lag kein einziges Fenster. Der Boden im Hof war holprig und weich.
Die Umrisse von kleineren und größeren Erdhügeln waren in der Dunkelheit zu
erkennen. An den Mauern entlang wuchsen hohe Gräser und Unkraut. Ein Teil des
Bodens sah aus, als wäre er mehrmals umgegraben worden, und dort, gleich links
vor der Mauer, steckte eine Schippe in der aufgeworfenen Erde. Daneben befand
sich eine Grube, groß genug, um einen Sarg aufzunehmen. Morna Ulbrandsons Grab!


Die Schwedin
konnte durch die gläsernen Wände alles erkennen, und Grauen erfüllte sie, als
sie erkannte, dass es jetzt ernst wurde. Der Sarg wurde abgesetzt, herunter auf
dicke Taue. Brennan zündete zwei Fackeln, die an Fuß- und Kopfende der Grube
standen, an. Das flackernde, bernsteinfarbene Licht ließ die Atmosphäre noch
gespenstischer erscheinen.


Dann wurde
der Glassarg mit den Seilen in die Grube hinuntergelassen. Die dunkle Erde zu
beiden Seiten trat in Mornas Blickfeld. Oben am Rand der Grube ragten die
beiden dunklen Gestalten empor, die die Seile durch ihre Finger gleiten ließen.
Gegen das dunkle, nur von einzelnen Sternen durchsetzte Himmelszelt hoben sich
die Silhouetten der beiden Männer ab. Brennan untersetzt und kleinwüchsig. Ted
breitschultrig und muskulös, ein wahrer Muskelberg.


Eineinhalb
Meter tief war die Grube. Dann berührte der Boden den Grund der Gruft. Durch
den Sarg ging ein Ruck. Er stand.


„Graben!“


Durch den
geschlossenen Deckel vernahm Morna die dumpfe, ferne Stimme. Brennan drückte
seinem Faktotum die Schaufel in die Hand, und der Geistesgestörte begann
schnell und kraftvoll zu graben. Die Seile wurden nicht unter dem Sarg
weggezogen. Die Enden lagen oben über dem Rand des Grabes. Dumpf fiel die erste
Schippe voll Erde auf den Sarg. Die schwarze krumige Erde polterte auf den
Deckel an die Stelle, wo Mornas Gesicht lag. Mit jeder weiteren Schaufel Sand,
die herabgeworfen wurde, schränkte sich ihr Blickfeld mehr und mehr ein. Eine
dünne Schicht bedeckte bereits den Glasdeckel. Die Schicht wurde dichter, die
letzten Lichtspuren der beiden brennenden Fackeln vergingen. Absolute
Dunkelheit hüllte die Schwedin ein. Dann war auch das Geräusch der auf sie
fallenden Erde nicht mehr wahrnehmbar, weil die Schicht schon so umfangreich
war. X-GIRL-C war allein in Dunkelheit und Stille mit ihrem Grauen, das wie eine
eiskalte Krallenhand nach ihrem Herzen griff. Sie war lebendig begraben.
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Ich bin
verloren, gellte der Gedanke in dem Moment durch sein Hirn, als er die Schwelle
übertrat. Er wusste nicht, wo er sich befand, ob in einem Vorhof der Hölle, ob
im Pandämonium, wo Geister und Dämonen zu Hause waren, oder in einer Dimension
des Grauens, für die es keine nähere Bezeichnung gab. Er wusste nur eines:
nicht Hände waren es, die ihn herübergezerrt hatten, sondern eine unsichtbare
Kraft, die gleiche, die als Windböe aufgetreten war und die Schlafzimmertür ins
Schloss geworfen hatte. Diese Kraft zeigte sich im Zusammenhang mit
Poltergeistern und Spukerscheinungen überall in der Welt. Sie wirkte sich auf
Verursacher wie ahnungslose, unschuldige Opfer aus. Das Kraftfeld im goldenen
Rahmen, der einst einen Spiegel hielt ... Spiegel besaßen seit alters her eine
geheimnisvolle Magie und beschäftigten den Menschengeist. Seit jeher waren
Menschen von ihrem Spiegelbild, zum ersten Mal im Wasser gesehen, fasziniert
und glaubten, dass das Spiegelbild in der Lage war, die Seele aus dem sich
spiegelnden Originalkörper herauszuziehen.


Die
teuflische Kraft von irgendwo war durch Ängste und Beschwörungen, durch die
Flüche und das Grauen jener Lady Myra in jenen Spiegel, den sie ebenfalls als
Geschenk erhielt, gerufen worden. Solange sich der Spiegel, dem sie ihre Gefühle
anvertraute, in dem sie ihr Spiegelbild wie eine Person als einzigen
Gesprächspartner verehrte, sich in dem Gespensterturm befand, war der Spuk auf
diesen Ort beschränkt geblieben. Harriet und ihr Mann hatten den Spiegelrahmen
entdeckt und mitgenommen. Damit brachten sie auch das Unheil in das Haus Parker-Johnsons.
Harriet veränderte sich immer mehr und nahm Eigenschaften an, die zu Lady Myra
gehörten.


Lady Myras
Geist nahm Rache wegen dem Verbrechen, das an ihr verübt wurde. Sie wurde
selbst zur Verbrecherin und später zur mordenden Bestie an Männern, die sich
von ihrer schönen Erscheinung hatten anlocken lassen. Tony McGill war von
seiner eigenen Frau, die von Lady Myras Geist besessen war, getötet worden. Mit
Hilfe der unheilvollen Kraft, die innerhalb des Spiegelrahmens wirken konnte.


Diese Kraft
versuchte nun auch Larry Brent ganz in ihren Bann zu ziehen. Im Gegensatz zu
all den anderen Opfern, die ahnungslos die Schwelle überschritten hatten,
wusste Larry, welche Gefahr bestand, und reagierte sofort. Genau darin lag die
Chance, die andere vor ihm nicht erkannt hatten und deshalb nicht nutzen
konnten. Die Länge der Zeit, die man jenseits der Schwelle verbrachte, war
maßgebend für das, was den anderen zugestoßen war. Den Einflüssen aus dieser
unheilvollen Sphäre keine Zeit geben! Er merkte schon, wie es an und in ihm
riss, als würde er von tausend unsichtbaren Händen gleichzeitig berührt. Er
drohte zu vergessen, woher er kam und was jenseits des Schleiers geschehen war.
Er hörte grauenvolle Geräusche, die sich wie Schmatzen, Fauchen, Ächzen und
Stöhnen gleichzeitig anhörten. Die Wehklagen gequälter Seelen und unsichtbarer
Geister, die ihn zu sehen schienen, während er sie nicht wahrnahm. Noch nicht!
Vielleicht würde das in dem Moment passieren, wo seine Verwandlung
abgeschlossen war. Aber gerade dieses Wissen, was ihn erwartete, war seine
Chance. Die Opfer vor ihm stolperten in die Ungewissheit. Er war durch Tony
McGills Beispiel vorgewarnt. Alle diese Gedanken gingen ihm im Bruchteil einer
Sekunde durch den Kopf.


Larry Brent
alias X-RAY-3 stemmte sich der Kraft entgegen, die ihn zuschob und drückte,
stemmte sich der eigenen Neugier entgegen, die ihn veranlasste, sich umzusehen,
abzuwarten und den Gefühlen Einlass zu gewähren, die von außen in ihn
hineingetragen werden sollten.


Flieh!


Er warf sich
herum, machte auf dem Absatz kehrt, und nichts und niemand hinderte
ihn daran. Der feste Griff vorhin war kurz, kraftvoll und ruckartig gewesen, so
intensiv wie davor der Windstoß. Aber diese Kraft hatte sich erschöpft und
erstand offenbar nur jenseits des Schleiers. Leicht konnte einer, der in diese
dräuende, wispernde Welt gestoßen wurde, die Richtung verlieren, aus der er
gekommen war. Zum Glück erging es Larry Brent nicht so. Er ahnte die
Zusammenhänge, und dies rettete ihm das Leben und sein Aussehen als Mensch. Er
blieb nicht so lange, dass die vernichtende Hitze, die weiter vorn auf ihn
wartete, ihre furchtbare Wirkung entfalten konnte. Er spürte noch einen
leichten heißen Wind, der ihm entgegenwehte und ihm einen Eindruck von der
ungeheuren Hitze vermittelte, die dahinter auf ihn wartete.


Es roch nach
versengtem Haar. Sein Haupthaar, seine Augenbrauen! Dann war er auch schon
herum und katapultierte sich mit einem Hechtsprung in die Richtung zurück, aus
der er gekommen war. Er fühlte keinen Widerstand, es gab keine Wand, gegen die
er gestoßen wäre. Er durchbrach den Schleier, ehe das Vergessen einsetzte und
die Neugier größer wurde. Er taumelte in den Keller zurück und hielt noch seine
Taschenlampe und den Smith & Wesson Laser in den Händen.


Obwohl nur
Halbdunkel im Keller herrschte, schmerzten seine Augen, als er in die normale
Welt zurückstolperte. Wie geblendet musste er die Augen schließen, und er war
noch benommen wie gerade aus dem Schlaf erwacht, als er wieder festen Boden
unter den Füßen spürte und nicht mehr das Gefühl hatte, auf Eiern zu gehen.
Verschwommen, wie in Schattenrissen, nahm er die beiden Gestalten wahr. Harriet
und ihr Vater!


Sie stand an
der Wand und würgte ihn, und Henry Parker-Johnson konnte sich nicht wehren,
weil ihm die Hände gebunden waren. Harriet oder
vielmehr der unselige Geist der sie bewohnte, wollte den grauhaarigen Mann
töten! X-RAY-3 spurtete los. Lady Myras Geist, eingefahren in Harriet McGills
Körper, war von Hass erfüllt und mordlüstern. Die unheimliche Kraft in Parker-Johnsons
Tochter war ganz auf die Aktion gerichtet, der sie sich hingab.


Da war Larry
heran. Er ließ im Laufen den Smith & Wesson Laser in den Halfter gleiten
und riss mit der Rechten, die die Lampe hielt, die Würgerin herum, ln dem
Moment, da sich ihm ihr Gesicht zudrehte, schoss er seine freie Linke ab. Der
Faustschlag traf den entscheidenden Punkt an ihrem Kinn. Harriet McGills Augen
wurden groß wie Untertassen. Ihr klappte der Kiefer herab, und sie sah einen
Moment aus, als wolle sie nach Luft schnappen. Dann sackte sie in die Knie.
Larry fing die Bewusstlose auf und ließ sie vorsichtig zu Boden gleiten. Als
Nächstes kümmerte er sich um den schwer atmenden, verquollen aussehenden Henry
Parker-Johnson.


.,Ich verstehe... das alles nicht... Harriet... mein Gott
...“Japste der Mann nach Luft.


„Sehen Sie
nicht nur Harriet in ihr! Da ist noch jemand anders, der sie kontrolliert, der
ihr seinen Willen aufzwingt..." Larry befreite den Mann, der schwach auf
den Beinen stand und den er stützen musste, ehe er sich wieder gefangen hatte.


Henry
Parker-Johnson starrte auf seine reglos daliegende Tochter.


„Sie ist von
einem bösen Geist besessen, der mit großer Wahrscheinlichkeit durch die
Anwesenheit dieses Rahmens hier im Haus Eingang gefunden und im Lauf der
letzten Monate immer mehr Besitz ergriffen hat“, erklärte der PSA-Agent.
„Dieser Geist hat für die Veränderungen gesorgt. Er organisierte den Umbau,
ließ den Geheimgang errichten, den Schacht, der in diesen Teil des Kellers
führt... Ihre Tochter weiß mit großer Wahrscheinlichkeit von all diesen Dingen
gar nichts .. .“


„Wie still
sie daliegt“, flüsterte Parker-Johnson. „Auf einmal ist sie so friedlich.“


„Ich musste
ihr wehtun. Es tut mir leid. Aber es ist wie bei einem Ertrinkenden, dem man
einen Schlag versetzen muss, damit er den Retter nicht mit in die Tiefe zieht.“


„Glauben Sie
denn, dass sie überhaupt noch zu retten ist?“


„Ich hoffe es
sehr. Solange Harriets Bewusstsein ausgeschaltet ist, kann auch der böse Geist
der Lady Myra, als welche sie sich selbst zu erkennen gab, nichts ausrichten.
Und wenn sie wach wird, darf sie keine Gelegenheit haben, ihren Hass
auszuleben.“


Er verlor
keine Zeit und schien genau zu wissen, was er jetzt tun musste. Er kettete die
bewusstlose Harriet McGill an die Eisenringe, an denen Henry Parker-Johnson vor
wenigen Minuten noch befestigt war. Dann wandte sich X-RAY-3 dem Spiegelrahmen
zu. Er war an drei Haken befestigt. Die riss er aus der Wand und nahm den
goldenen Rahmen ab. In dem Moment, als er ihn herumwuchtete und von der Wand löste,
erlosch der wolkige Nebel, als hätte ihn jemand mit einem Projektor aus dem
Unsichtbaren darauf projiziert. Die Stelle an der Wand, wo der Rahmen gehangen
hatte, unterschied sich in nichts vom Aussehen der anderen Mauern. Die
Oberfläche war rau, kalt und rissig. Und - fest.


„Was haben
Sie mit dem Ding vor, Mister Brent?"


„Ich werde
den Rahmen verbrennen, Mister Parker-Johnson. Draußen im Hof. Jetzt sofort.
Wenn er der auslösende Faktor für gewisse Ereignisse war, wenn durch ihn der
böse Geist Lady Myras verbreitet oder weitergegeben wurde, dann muss sich alles
wieder normalisieren, wenn es den Rahmen nicht mehr gibt. Ich schütte Benzin
darüber und zünde ihn an.“


Das tat er
auch. Zwei Minuten später brannte auf dem freien Platz vor der Haustür der alte
morsche Rahmen lichterloh. Der Widerschein der Flammen erhellte die Nacht und
spielte zuckend auf der hellen Fassade des Hauses. Übrig blieb ein weißlicher
Aschering, in dem noch einige Funken glommen.


Larry lief
mit Henry Parker-Johnson in den Keller zurück, wo Harriet an die Wand gekettet
war. Die Frau war noch immer bewusstlos. X-RAY-3 schleppte kurz danach einen
gefüllten Kübel heran und goss das kalte Wasser über den Kopf von Harriet
McGill. Die atmete schneller und schüttelte sich, hob dann langsam den Kopf und
schlug die Augen auf. Überraschung und Ratlosigkeit spiegelten sich darin und
ein vollkommen neuer Ausdruck, den sie vorhin nicht hatte.


„Was ist los
hier? Was... tut ihr mit mir? Wo bin ich?“ Dann erkannte sie ihren Vater, der
in ihr Blickfeld trat, schrie freudig überrascht auf und fiel ihm in die Arme,
als Larry die Eisenmanschetten um ihre Handgelenke löste.
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Er blieb
dabei absichtlich so stehen, dass er genau ihr Blickfeld begrenzte und sie
nicht den rußgeschwärzten geflügelten Toten sehen konnte, der keinerlei
Ähnlichkeit mehr mit Tony McGill hatte. Larry wollte, dass Harriet sich erst
erholte und nicht sofort einen neuen Schock erlebte. Rücksichtsvoll machte er
sie, nachdem ihr Vater ihn vorgestellt hatte, darauf aufmerksam, dass er ihr
viele Fragen und vor allem eine ungewöhnliche Begegnung nicht ersparen könne.
Er sprach von ihrem Mann und fragte sie, ob sie wisse, wo er sich befände?


„Warum fragen
Sie danach? Er muss doch hier im Haus sein ... er ist immer da...“


„Ja, er ist
auch jetzt da“, murmelte X-RAY-3. „Allerdings nicht mehr so, wie Sie ihn
kennen. Wissen Sie, was Sie vorhin zu mir sagten, als ich nach Ihrem Mann
fragte?“


„Nein! Wie
meinen Sie das?“


„Sie ließen
mich wissen, dass er sich auf einer Geschäftsreise befände... Frankreich oder
Spanien.“


„Ich erinnere
mich nicht.“


Larry nickte.
„Das habe ich mir gedacht. Vielleicht kommen wir aber hinter alles, was Sie und
wir wissen müssen, wenn Sie sich Mühe geben, die letzten Wochen und Monate
Ihres Lebens Revue passieren zu lassen.“


Er redete
noch einige Minuten mit ihr und sie schien zu erkennen, dass es Lücken in ihrer
Erinnerung gab. Als er meinte, sie mit dem Anblick konfrontieren zu können, gab
er den Blick auf die geflügelte Leiche frei. Die erste Reaktion war
verständlicherweise ein Aufschrei. Harriet presste die Hand gegen die Lippen
und wandte sich ruckartig ab.


„Was ist
das?“, stieß sie hervor.


„Sie müssen
jetzt sehr stark sein, Harriet“, entgegnete Larry Brent ernst. ..Ich werde
Ihnen die Wahrheit nicht ersparen können und bin sicher, dass Sie sich nach und
nach daran erinnern werden, dass Sie in den vergangenen Monaten - seit der
Einlieferung Ihres Vaters in die Nervenheilanstalt von Dr. Brennan - nicht mehr
Sie selbst waren ... Die Gestalt auf dem Boden ist Tony McGill. Er ist durch
Lady Myras Rache so geworden ...“


Es blieb
nicht aus, dass Harriet in einen Weinkrampf verfiel. Sie lag an der Schulter
ihres Vaters und weinte sich aus. Als ihr Schluchzen leiser wurde und sie sich
mit einem sauberen Taschentuch, das Larry ihr reichte, die Augen getrocknet
hatte, wurde auch ihr Blick wieder lebhafter und nachdenklicher. Harriet
McGill-Parker-Johnson schien in sich hineinzuhorchen. Man merkte ihr an, dass
sie in ihrer Erinnerung kramte, dass ihr Widersprüche auffielen und gerade
dieser Raum hier unten, der geheime Schacht und die Geheimklappe, zu denen
Larry sie führte, in besonderer Beziehung zu ihrem Leben während der
vergangenen Monate gehörten. Sie kannte diese Veränderungen nicht! Aber eine
Ahnung, etwas damit zu tun zu haben, kam ihr.


Sie entsann
sich im folgenden, intensiven Gespräch mit ihrem Vater
und Larry Brent einiger Dinge, die sie geträumt zu haben glaubte. Wie ein
Puzzle setzte sich schließlich ein noch unvollständiges Bild zusammen. Harriet
McGill erinnerte sich daran, an dem Tag, als sie dem legendären Gespensterturm
einen Besuch abstattete, einen Mann dort getroffen zu haben.


„Es war - Dr.
Thomas Brennan .. .“, berichtete sie stockend und
flüsternd. „Er hatte sich auch den Turm angesehen. Aber Tony war es, der... den
Rahmen in einer winzigen, mit Schutt und Balken fast verschütteten Kammer
entdeckte. Die beiden Männer bargen den Rahmen, und Dr. Brennan kam an diesem
Tag mit uns nach Hause.“ Sie machte einen konzentrierten Eindruck und versuchte
die Erinnerungslücken zu füllen. Es gelang ihr nur unvollkommen.


Von einer
Seite, mit der Larry Brent um diese fortgeschrittene Stunde am wenigsten
gerechnet hatte, kam noch der entscheidende Hinweis. Das feine Vibrieren in
seinem PSA-Ring und das leise akustische Signal alarmierten ihn. Die
PSA-Zentrale!


Er nahm die
Nachricht in diesem entscheidenden Moment entgegen, ohne den Raum zu verlassen.
Normalerweise gab es keine Zeugen der Zwiegespräche zwischen X-RAY-1 und seinen
Agenten. Aber es war nicht X- RAY-1, der sich meldete. Es war - Iwan
Kunaritschew alias X-RAY-7, der zurzeit in Inverness am Loch Ness, wo die
Familie der McGills herstammte, recherchierte.


„Hallo,
Towarischtsch“, meldete die markante, dunkle Stimme des russischen Freundes
sich aus den winzigen Lautsprechern, die in der goldenen Weltkugel eingelassen
waren. „Ich hoffe, dich nicht aus dem ersten Schlaf zu wecken ... Aber ich habe
noch was, das deine Träume für die Nacht sicher anregt.“


„Ich muss
dich enttäuschen, Brüderchen“, antwortete Larry auf den Anruf. „Ich bin hellwach
und noch mitten in der Arbeit. Wo drückt der Schuh?“


„Ich würde
sagen, es ist deiner, der dich bald drücken wird, Towarischtsch. Ich bin zu
weit vom Schuss, um noch etwas zu unternehmen. Wo hältst du dich im Moment
auf?“


Larry sagte
es ihm.


„Ich bin in
einer Kneipe in Inverness. An der Wand mir gegenüber hängt ein riesiger
Ölschinken mit Nessie. Das Ungeheuer grinst unverschämt. Der Maler muss es in
alkoholisiertem Zustand gemalt haben. Ich habe noch nie ein Monster gesehen,
das so ulkig aus der Wäsche glotzt.“


„Deine Stimme
klingt nicht minder heiter, Brüderchen. Ich hoffe, du grinst jetzt nicht so
unverschämt wie das Monster an der Wand.“


„Das nicht.
Auch wenn ich Grund zur Freude habe. Ich habe etwas entdeckt. Hier in der
Kneipe. Die Bedienung ist eine ehemalige Freundin eines gewissen Tony McGill
... Nach seiner Bekanntschaft und seiner Eheschließung mit Harriet
Parker-Johnson hat er sich nochmal mit einer Ehemaligen in Verbindung gesetzt,
Towarischtsch. Das Treffen fand hier in der Kneipe statt.“


Larry hielt
den Ring so, dass die leise Stimme nur für ihn hörbar war. Die beiden
anwesenden Zeugen konnten lediglich hören, was er sagte.


„Tony
McGill“, fuhr Iwan fort, „schien sich schon kurz nach der Eheschließung mit
seiner Frau verkracht zu haben, Towarischtsch. Er betrank sich in jener Nacht
und vertraute seiner Ehemaligen seltsame Dinge an. Dabei war die Rede von einem
mehrere hundert Jahre alten Spiegelrahmen. Seit dieser sich im Haus befände,
hätte sie sich verändert. Nachts stehe sie oft wie eine Schlafwandlerin auf
stelle sich vor den Rahmen und führe Zwiegespräche mit einem nicht vorhandenen
Spiegelbild... Er fürchte, dass seine Frau den Verstand verlöre. Er beobachte
sie auch am Tag aufmerksamer und dabei sei ihm aufgefallen, dass Harriet McGill
oft längere Zeit mit einem gewissen Mr. Brennan spräche. Die beiden würden sich
erstaunlicherweise sehr gut verstehen, obwohl sie vom Typ her völlig
unterschiedlich wären. Dieser plötzliche Kontakt sei ihm geradezu unheimlich.
Die beiden sprächen miteinander - wie Geschwister ..."


Als Larry das
hörte, gab es ihm förmlich einen Stich ins Herz.


„Ich nehme
an, du hast noch nicht viel getrunken und weißt, was du sagst?“, flüsterte
X-RAY-3 plötzlich erregt, dem eine furchtbare Idee gekommen war.


„Was
verstehst du unter viel getrunken, Towarischtsch? Etwa einen halben Liter
schottischen Whisky. Hausgemachten. Alles ist relativ, wie du weißt. Von viel
kann also keine Rede sein, wenn du bedenkst, wie lang der Tag war...“


„Leg dich
aufs Ohr, Brüderchen, und schlaf dich aus. Ich mach mich auf die Socken. Ich
glaube, ich weiß jetzt, wie’s zusammenhängt. Ich fahre sofort zu Brennan. Wir
haben es mit einer Situation zu tun, für die es bisher kein Beispiel in unserem
Archiv gibt. Der Geist der männermordenden Lady Myra war verbunden mit dem Turm
und dem Spiegel. Lady Myra verlor den Verstand. Bewusstseinsspaltung ... dieser
gespaltene Geist spukte seit Jahrhunderten in den Gemäuern, bis zu dem Tag, an
dem der Spiegelrahmen entdeckt und von dort weggebracht wurde. Drei Menschen
waren an dem Ereignis beteiligt: Harriet und ihr Mann und Dr. Brennan. Wenn man
davon ausgeht, dass Schizophrenie bei Menschen in den verschiedensten
Erscheinungsformen und Stärken auftreten kann, dass in einem Menschen zwei,
drei, vier oder noch mehr Persönlichkeiten verborgen sein können, dann ist es
sicher nicht weit hergeholt, anzunehmen, dass in der Gespensterlady Myra auch
zwei oder drei Persönlichkeiten hausten ... Sie selbst hat ihre Wesensart
verdoppelt oder verdreifacht hinterlassen in dem kaputten Spiegel und - in dem
Turm ... Harriet McGill wurde von einer Seite des rächenden Geistes
beeinflusst. Dr. Brennan, der plötzlich seine Liebe für seltsame Experimente
entdeckte und einen völlig Normalen in sein Sanatorium holte ... wäre ein
weiterer Teil ihres Wesens - wäre dann im Turm selbst noch zurückgeblieben ...
Iwan, das wäre ungeheuerlich. Ich muss los! Zu Brennan! Morna ist noch dort,
und sie ahnt von diesen Zusammenhängen noch nichts. Sie hat sich bisher nicht
gemeldet und ist hier nicht aufgetaucht. Ich hoffe, ihr ist nichts zugestoßen.“


Als er dies
sagte, wurde ihm flau im Magen. Vor seinem geistigen Auge erstand das Bild von
Tony McGill, wie er jetzt aussah und noch unten im Keller lag
...
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Er
vereinbarte mit Iwan noch ein Treffen in den frühen Morgenstunden. Am
berühmt-berüchtigten Gespensterturm der Weißen Frau. Dann unterbrach X-RAY-3
die Verbindung. Er sagte nur noch einige erklärende Worte zu Henry und dessen
Tochter und glaubte, sie nach der Zerstörung des Spiegels allein lassen zu können.


Erjagte aus
dem Haus und raste danach wie von Sinnen durch die Nacht in Richtung Pembroke.
Es war gut, dass ihm bei dem wahnwitzigen Tempo kein anderes Fahrzeug
begegnete. Larry benutzte die einsame nächtliche Straße als Rennbahn, fuhr
meistens in der Straßenmitte und schnitt mit quietschenden Reifen die Kurven.
In Rekordzeit legte er den Weg zu Brennans Nervensanatorium zurück.


Er klingelte
Sturm, ehe ihm geöffnet wurde. Eine Nachtschwester wollte ihn erst nicht
einlassen. Als er sagte, dass er von der Polizei wäre, öffnete sie.


„Ich suche
Schwester Jane. Ich nehme an, sie ist noch hier im Haus. Wo kann ich sie
finden?!“


„Sie ging mit
Dr. Brennan heute Abend fort. Es kam zu einem Zwischenfall“, erklärte die
Krankenschwester, von der er ebenfalls erfuhr, dass sie die Ablösung für Jane
war.


„Und wo kann
ich Dr. Brennan finden?“


Zu einer
Antwort kam es nicht mehr. Eine Tür wurde aufgerissen, und eine andere
Schwester - Ava Barner - stürzte kreidebleich und in höchster Erregung auf den
Korridor.


„Margret!“,
schrie sie. „Schnell, du musst mir helfen ... Er hat den Verstand verloren. Er
hat die Detektivin - lebendig begraben. Ich hab’s entdeckt! Ich habe ihr Grab
gefunden!“
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Der Schrei
war wie ein Alarmsignal. Jetzt gab’s nicht mehr viel zu fragen. Jetzt hieß es
Handeln.


„Ich bin ein
Kollege der Frau, von der Sie sprechen!“, brüllte Larry, noch ehe er wusste, ob
es sich bei der Person wirklich um Morna handelte, von der Ava Bamer sprach. Er
lief der Schwester nach, die den Mut gefunden hatte, nach Brennans seltsamem
Verhalten ihrer Neugier nachzugeben. Sie gelangten in den von hohen Mauern
umringten Innenhof. Dort lag der frische Erdhügel, steckten noch die Fackeln
und ragten die Enden der Seile aus der Tiefe. Larry verlor keine Sekunde, griff
nach der Schaufel und begann zu graben. Er warf die lockere, krumige Erde in
hohem Bogen zur Seite und grub wie ein Wahnsinniger, dass der Schweiß in
Strömen lief. Er kam schnell durch die lockere Erde und stieß schon bald gegen
einen festen Widerstand. Der Sargdeckel! Larry legte ihn frei und sah mit
Grauen durch den gläsernen Deckel die Frau liegen, die mehr für ihn war als nur
eine Kollegin.


„Morna!“


Er schob die
Erde, die ihn noch daran hinderte, den Deckel abzunehmen, hastig zur Seite,
warf dann die Schaufel von sich und kippte den Deckel weg. Mit weit
aufgerissenen Augen und totenbleich streckte ihm die Schwedin beide Arme
entgegen und schlang sie zitternd um seinen Hals. „Larry!“, entrann es ihren
Lippen, matt und kraftlos, aber glücklich. Dann presste sie ihren Mund fest auf
den seinen, während sie noch halb im Sarg lag.


Larry Brent
nahm sie hoch und trug sie aus der Grube. Die beiden Krankenschwestern. die
Zeuge der dramatischen Rettungsaktion geworden waren, griffen mit zu, sahen
erschrocken aus und konnten nicht fassen, was hier geschehen war.


Morna atmete
tief die frische Luft ein und füllte ihre Lungen. In einem Behandlungsraum des
Sanatoriums wurde ihr Erste Hilfe zuteil. Dort stand ein Sauerstoffgerät zur
Verfügung, und die PSA-Agentin erhielt außerdem eine Spritze, um ihre Erregung
und ihr Zittern zu dämpfen. Larry wusste, er war gerade noch zur rechten Zeit
gekommen. Die Luft im Glassarg war langsam knapp geworden. Mit eiskaltem
Verstand war Morna vorgegangen. Sie hatte nur langsam und flach geatmet, um den
Sauerstoffvorrat so lange wie möglich zu strecken. Zum Glück waren nicht die
unendliche Verzweiflung und der Schock eingetreten, auf den der besessene Dr.
Brennan gewartet hatte. Dies etwa war auch der Zeitpunkt, wo er wieder mit
seinem Faktotum in Erscheinung hätte treten müssen, um sein Opfer - wollte er
mit dessen Geisteszustand wie vorgesehen experimentieren - nicht an den Rand
des Todes zu bringen.


Aber Brennan,
der in einem separat zugänglichen Anbau des Sanatoriums lebte, kam nicht.


Da ging Larry
hin und weckte ihn. Verschlafen öffnete ihm der Mann und war erstaunt über den
nächtlichen Besuch und über das, was man ihm vorwarf. Es war im ersten Moment
das Bild, das Larry auch bei Harriet McGill- Parker-Johnson angetroffen hatte.
Dr. Thomas Brennan hatte keine Ahnung von allem!
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Aber er ging
mit und sah sich alles an. Er wurde weiß wie ein Leichentuch, als er sah, was
er angerichtet hatte. Sein Verhalten war echt. Larry begriff die Zusammenhänge.
Die zweite gespaltene Persönlichkeit der Lady Myra, die in Brennan gewirkt
hatte, war mit dem Verbrennen des Spiegelrahmens ebenfalls erloschen. Die
Ursache hierfür war beseitigt.


„Nur die
Hoffnung“, sagte Morna kurze Zeit darauf zu ihm, nachdem sie sich mit einem
doppelstöckigen Whisky gestärkt hatte, „dass man mich noch finden würde, gab
mir die Kraft, durchzuhalten. Aber es war schrecklich, Sohnemann! Ich möchte so
etwas nicht noch einmal durchmachen ..."
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Morna blieb
in einem Zimmer von Brennans Privatwohnung, um sich weiter zu erholen. Ava
Bamer kümmerte sich persönlich um sie, während Larry noch ein ausführliches
Gespräch mit dem Irrenarzt führte und auch Einblicke in die Experimente mit
jener Substanz erhielt, die er während seiner Beeinflussung durch den bösen
Geist der Gespensterfrau entwickelt und an dem schizophrenen Ted ausprobiert
hatte.


Gegen halb
drei Uhr früh fuhr Larry mit nicht geringer Geschwindigkeit in das Landhaus der
Parker-Johnsons zurück. Noch immer war die Nacht nicht für ihn vorüber. Dort
konferierte er noch eine volle Stunde mit Harriet und ihrem Vater und sorgte
dafür, dass die angekohlte Leiche des geflügelten Mannes unter die Erde kam.


Noch ehe der
Morgen graute, fuhr X-RAY-3 wieder nach Pembroke zurück - zum Gespensterturm.
Er ging den letzten Rest des Weges zu Fuß. Schon von weitem bekam er einen ihm
vertrauten Duft in die Nase. Am Turm lehnte eine 900er Honda, mit der Iwan
Kunaritschew aus Inverness gekommen war. Der Russe löste sich gerade von seiner
Maschine, hatte den Gesichtsschutz nach oben geklappt und rauchte eine seiner
bitterbösen Selbstgedrehten, die bei den PSA-Mitarbeitern den Beinamen
Vampirkiller erhalten hatten. Nicht zu unrecht. Der Knoblauchgeruch war
unverkennbar und nur eine der umfangreichen Duftnoten, die dem pechschwarzen
Tabak, den X-RAY-7 regelmäßig aus seiner Heimat bezog, anhafteten.


„Kaum kriegt
man dich zu Gesicht, Brüderchen“, stöhnte Larry beim Näherkommen, „muss man
auch schon die Luft anhalten.“


Iwan nahm
noch einen herzhaften Zug und blies den Rauch in entgegengesetzter Richtung
davon. „Ich konnte nicht ahnen, dass du so früh hier aufkreuzen würdest,
Towarischtsch. Eine Zigarettenlänge, dachte ich, bleibt mir bestimmt noch ...
Gibt’s was Neues?“


Larry
berichtete in knapper Form, was sich in Brennans Sanatorium abgespielt hatte,
und da schmeckte auch dem Russen die Zigarette nicht mehr. Der breitschultrige,
athletische Kerl aus Novosibirsk, der eine schwarz-silberne Lederkombination
trug und dessen feuerrotes Haar und feuerroter Vollbart weithin leuchteten,
warf die Zigarette zu Boden und zertrat sie.


„Aber nun ist
alles gut“, schloss X-RAY-3. „Jetzt kommt’s nur noch darauf an, ob hier im Turm
etwas von der Wesensart der Geisterfrau zurückgeblieben ist, oder ob sie ihren
rächenden Geist komplett auf die Wanderschaft geschickt hat. Wenn ..."


Er unterbrach
sich abrupt. Das dumpfe Poltern entging keinem von ihnen. Da torkelte jemand
innen im Turm die Treppe herab, und einige lose Steine kamen dabei in Bewegung.


„Man soll die
Geister nicht rufen, Towarischtsch“, knurrte der Russe. „Schon kommt das, was
es noch von Lady Myra gibt, uns entgegen.“
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Doch so war
es nicht. Larry Brent riss die Tür auf. In dem engen, schmutzigen Gang torkelte
ihnen eine abgerissene Gestalt entgegen, ein kleiner, schmaler, schwarzhaariger
Mann ...


Sie kannten
ihn nicht. Aber seine Papiere wiesen ihn aus, und da zeigte sich, dass er für
die gleiche Firma tätig war wie Larry und Iwan. Der Mann, dem die Kleider in
Fetzen vom Körper hingen und der aussah, als hätte er mit einem Grizzly
gekämpft, war ihr Nachrichtenmann Simon!
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Durch ihn
kamen neue Aspekte ins Blickfeld. Simon Sabatzki hielt sich seit Tagen in
dieser Gegend auf und hatte am Abend zuvor den Turm aufgesucht, um Spuren der
legendären Weißen Frau zu finden und danach weitere Angaben an die PSA-Zentrale
zu machen. Doch dazu war er nicht gekommen. Simon stieg die gewundene Treppe
nach oben, entdeckte jenseits der schadhaften Treppe ein Loch in der Wand und
nahm es unter die Lupe. Er stieg ein - und musste zu seinem Entsetzen
feststellen, dass der Boden unter ihm wegkippte. Simon Sabatzki hielt sich im
letzten Augenblick am Schachtrand fest und kroch an der rauen Mauer wieder in
die Höhe. Er benötigte dafür mehr als eine halbe Stunde. Mühsam kroch er aus
dem Loch und musste zu seiner eigenen Verwunderung erkennen, dass der
Befreiungsakt ihn völlig ausgelaugt hatte. In dem Schacht herrschte eine
todbringende, kräftezehrende Atmosphäre. Der Nachrichtenagent sah sich nicht in
der Lage, sich vom Boden zu erheben und den Rückweg anzutreten. Bleierne
Müdigkeit, ein beinahe todesähnlicher Schlaf überfiel ihn, aus dem er nur
einmal, wie er sagte, aufgewacht wäre.


„Da war es
mir, als befände sich noch eine andere Person in meiner Nähe ... ein junger
Mann, der die Weiße Frau gesehen hatte und ihr folgte ... Ich glaube, ich
warnte ihn noch ... Aber seine Neugier war stärker ... Um Mitternacht, zur
Geisterstunde, wurde das Loch zu jener geheimen Tür in die innere Turmsäule. Er
ist in die Tiefe gestürzt... ich konnte es nicht verhindern ... Danach bin ich
wieder bewusstlos geworden und erst jetzt aufgewacht.“


Simon
Sabatzkis Beobachtungen stimmten mit dem, was sie im Turminnern fanden,
überein. Da war das vorbereitete und unbenutzte Nachtlager des anderen. Sie
fanden im Gepäck die Papiere, die auf Martin Bernauer ausgestellt waren.


Und sie
fanden auch ganz oben den Durchgang in der Wand, der nur zur Geisterstunde als
Tür in Lady Myras geheimes Mordgemach führte. Das sechzig Meter tiefe Loch
wurde zwei Stunden später zum Mittelpunkt der Untersuchungen. Über den
PSA-Sender wurde die Zentrale in New York informiert, von dort aus die Behörden
in Pembroke eingeschaltet. Zwei Hubschrauber kamen zum Einsatz. An einer
Strickleiter ließen sich Larry und Iwan in die Tiefe abseilen, um den durch
Scheinwerfer ausgeleuchteten Schacht zu untersuchen. Dort lagen die Leichen und
Skelette all derer, die den Lockungen der Weißen Frau gefolgt waren. Auf Anordnung der PSA- Agenten wurde nur eine einzige
Leiche geborgen. Die von Martin Bernauer.


Mit einem
Spezialhubschrauber wurde dann Mörtel in das Loch gefüllt und es ein für
allemal geschlossen. Larry und Iwan waren überzeugt davon, damit dem Rest von
Lady Myras gespaltenem Geist den Nährboden zu entziehen. Sie behielten recht!


Am frühen
Morgen tauchte noch ein Fremder auf, offenbar ein Anhalter, der sich über den
Menschenauflauf und den Einsatz der Helikopter wunderte. Es stellte sich
heraus, dass es sich um den Deutschen Rolf Salwin handelte, der dreißig Meilen
weiter seinen Plan, nach Irland zu reisen, aufgeben musste. Sein alter Wagen
hatte endgültig den Geist aufgegeben, und Salwin hatte sich kurzfristig
entschlossen, zu Bernauer zurückzukehren und sich ihm anzuschließen. Betroffen
musste er vernehmen, dass Martin Bernauer tödlich verunglückt wäre.


Die Leiche
bekam er nicht zu Gesicht. Die lag mit einer Plane abgedeckt neben einem Hügel
und wurde von einem Polizisten bewacht. Salwin wäre schockiert gewesen, hätte
er einen Blick auf den Toten werfen können. Er hätte ihn nicht wiedererkannt -
mit angekohltem Körper und den beiden echsenartigen Flügeln, die statt der Arme
aus seinem Körper wuchsen ...


Martin Bernauer
war das letzte Opfer der Weißen Frau vom Gespensterturm geworden.
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